
Charlotte

Link

[image: Reiterhof Eulenburg]


MONDSCHEIN

GEFLÜSTER

 

 

[image: Boje Digital]



Boje Digital

 

 

 

Vollständige eBook-Ausgabe

des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes

 

Boje Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

 

© 2010 by Boje Verlag in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln

Dieses Buch ist erstmals 1991 unter dem Titel

»Schnee aus heiterem Himmel« erschienen

Alle Rechte vorbehalten

Datenkonvertierung eBook:

Urban SatzKonzept, Düsseldorf 

 

ISBN 978-3-8387-0686-3

 

Sie finden uns im Internet unter

www.boje-verlag.de

Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


[image: bild]

 

Die junge Stute hatte schreckgeweitete Augen, aus denen sie unruhig, fast hysterisch, um sich blickte. Sie schwitzte heftig, das Fell am Hals war schwarz vor Nässe. Immer wieder stampfte sie mit den Füßen, ließ ein leises, verzweifeltes Wiehern hören. Ganz offensichtlich litt sie unter heftigen Schmerzen. Wer den unförmig geschwollenen Leib betrachtete, wusste: Die braune Lucia mit dem schönen weißen Stern auf der Stirn hatte eine schlimme Kolik.

In der Eulenburg, dem Ferien-Reiterhof an der Nordsee, brannten in dieser kühlen Aprilnacht alle Lichter. In Windeseile hatte es sich bei den jugendlichen Gästen, die ihre Osterferien hier verbrachten, herumgesprochen, dass eines der Pferde erkrankt war, und natürlich mochte jetzt niemand mehr schlafen. Alle hatten sie hinüber in den Stall gewollt, aber Frau Andresen, die Besitzerin des Hofes, hatte sie sofort abgefangen und zurückgeschickt.

»Bitte, legt euch wieder in eure Betten. Es geht Lucia sehr schlecht, aber sicher dreht sie vollkommen durch, wenn sich plötzlich eine Schar aufgeregter Menschen vor ihrer Box drängelt. Seid vernünftig. Wir tun alles, was wir können. Der Tierarzt muss gleich kommen.«

Im Stall waren jetzt nur Frau Andresen, ihr Sohn Tom und Pat, eines der Mädchen, das hier zu Besuch war. Pat zählte schon zu den Stammgästen, und seit über einem Jahr war sie mit Tom eng befreundet. Sie verstand sehr viel von Pferden und konnte wunderbar mit ihnen umgehen. Jetzt hatte sie eine Hand ganz leicht auf Lucias Nase gelegt und redete leise auf sie ein. Tatsächlich wurde die Stute etwas ruhiger. Aber dann versuchte sie - zum dritten Mal in den vergangenen fünf Minuten -, die Beine einknicken zu lassen und sich hinzulegen. Tom konnte sie gerade noch daran hindern. Lag sie erst, würde es äußerst schwierig sein, sie wieder aufzustellen, er wusste, dass sich ein Pferd mit Kolik niemals und unter keinen Umständen hinlegen darf.

»Wir gehen jetzt doch hinaus«, bestimmte Pat, »und führen sie im Hof herum. Sie muss sich bewegen. Wo ist denn ihr Halfter?«

Frau Andresen gab es ihr. Sie sah blass und verärgert aus.

»Ich werde Klaus gleich morgen früh entlassen«, sagte sie. »Es reicht mir jetzt. Die ganze Zeit schon bringt er hier alles durcheinander, aber das ist jetzt wirklich der Gipfel. Und bezeichnenderweise ist er nicht einmal zur Stelle!«

Klaus war ein junger Mann aus dem nahen Dorf, ein netter, aber vollkommen unzuverlässiger und leichtsinniger Bursche, der keinen Job länger als eine Woche behielt. Seine Mutter hatte sich bei Frau Andresen in der Eulenburg für ihn eingesetzt und tatsächlich erreicht, dass er dort probeweise als Pferdepfleger eingestellt wurde. Seitdem klappte hier nichts mehr. Klaus erschien entweder überhaupt nicht zur Arbeit, oder er tat völlig andere Dinge als die, die ihm aufgetragen waren. Er wollte eigentlich nichts Böses anstellen, aber alles, was man ihm sagte, ging zum einen Ohr hinein, zum anderen hinaus, und er konnte sich nichts merken. Frau Andresen hatte ihm hundertmal gesagt, dass Lucia zu Koliken neigte und nur ganz wenig Gras bekommen durfte, aber bevor er heute auf seinem Motorrad in die Disko abgebraust war, hatte er die ganze Futterkrippe überquellend mit Gras gefüllt, mit frischem Frühlingsgras, das zudem noch feucht war. Wahrscheinlich hatte er es auch noch gut gemeint, denn er liebte Pferde und fütterte sie grundsätzlich zu üppig.

Bei aller Sympathie für den liebenswerten und leichtsinnigen jungen Mann, das musste ein Ende haben!

Es war Pat gelungen, Lucia das Halfter überzustreifen. Das Pferd zitterte jetzt am ganzen Körper, schien aber Tom und Pat zu vertrauen. Jedenfalls ließ es willig alles mit sich geschehen. Frau Andresen, die die beiden jungen Leute beobachtete, dachte, wie gut sie doch zueinander passen und wie gut sie sich verstehen. Tom war vor wenigen Tagen sechzehn geworden, er sah schon sehr erwachsen aus und benahm sich meistens auch so. Viele der weiblichen Feriengäste verliebten sich in ihn, aber er sah nur Pat. Sie war ein knappes Jahr jünger als er und so zierlich und klein, dass sie ihm gerade bis zur Schulter reichte. Pat ließ sich von niemandem etwas vorschreiben und reagierte mit wütendem Trotz auf jeden Versuch, sie in irgendeiner Form einzuengen oder zu gängeln. Nur Tom konnte manchmal bei ihr etwas erreichen; auf ihre spröde, eigensinnige Art hing sie sehr an ihm. Ihre unverbrüchliche Treue gegenüber Lebewesen, die sie sich einmal auserkoren hatte, wirkte fast rührend. Ob es sich um ihren Hund Tobi handelte, ohne den sie keinen Schritt tat, oder um ihr Pferd Fairytale, das sie immer mit auf die Eulenburg brachte, ob es um Tom ging oder ihre anderen Freunde: Pat hätte sich für jeden von ihnen vierteilen lassen.

Sie führten Lucia auf den Hof. Die Aprilnacht war klar, die Wolken vom Tag hatte der Wind hinweggefegt. Sterne blitzten, der Mond, beinahe voll und unverdeckt, tauchte das Land in ein blassgelbes Licht. Man konnte über die flachen Wiesen bis hin zu den Deichen blicken, hinter denen das Meer lag und auf denen die großen wolligen Winterschafe grasten.

Lucias Hufe klapperten auf dem Kopfsteinpflaster. Sie atmete keuchend, hatte es aber, für den Moment wenigstens, aufgegeben, sich hinlegen zu wollen.

»Kopf hoch, Lucia«, sagte Pat. »Nicht schlappmachen. Wir kriegen das schon!«

Im selben Moment tauchten Scheinwerfer auf, die sich rasch dem Hof näherten. Ein Auto. Der Tierarzt kam endlich.

 

Oben, in einem der Schlafräume, saßen vier junge Leute beieinander und starrten vor sich hin. Angie und Diane Heller, die beiden Schwestern aus Kiel, die jedes Jahr in die Eulenburg kamen, Chris, Toms bester Freund, dessen Eltern ganz in der Nähe eine Ferienpension betrieben, und natürlich Kathrin, ebenfalls schon zum vierten Mal in der Eulenburg, obwohl sie, wie die anderen fanden, gar nicht hierher gehörte. Kathrin stand kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag. Sie war sehr hübsch, aber ein bisschen hochnäsig, das einzige Kind reicher Eltern, das zu oft von Gleichaltrigen abgeschottet worden war. Nun versuchte sie, ihre Kontaktschwierigkeiten durch wilde Angebereien zu vertuschen, wie Diane einmal altklug bemerkt hatte.

Auch jetzt bemühte sich Kathrin um eine gelassene Miene.

»Ich verstehe nicht, weshalb ihr euch wegen dieses Pferdes so verrückt macht«, sagte sie, »als ob die meisten Pferde nicht schon einmal eine Kolik gehabt hätten. Und sie haben es auch überstanden!«

»Du redest, als hättest du den Pferdeverstand mit Löffeln gefressen«, sagte Angie ärgerlich.

Sie konnte Kathrin am wenigsten leiden und fand, dass diese mindestens einmal pro Woche richtig zurechtgeschüttelt werden musste.

»Es sind schon Pferde an Koliken gestorben«, fügte sie nun hinzu, »auch wenn Fräulein Neunmalklug davon noch nichts gehört hat!«

»Nun, ich ...«, begann Kathrin, aber Chris unterbrach sie.

»Jetzt streitet nicht. Es ist schon nach Mitternacht, und ich glaube, keiner von uns hat jetzt Lust auf einen Krach!«

»Du kannst ja gehen«, sagte Kathrin sofort. »Um diese Zeit hast du ohnehin nichts in unserem Schlafzimmer zu suchen!«

Chris hatte schon den ganzen Tag mit seinen Freunden verbracht, war mit ihnen geritten und später am Meer spazieren gegangen. Sie hatten sich aufgeregt und voller Vorfreude über die Fuchsjagd unterhalten, die am nächsten Tag stattfinden sollte: keine richtige Fuchsjagd natürlich, sondern eine Schnitzeljagd zu Pferd, bei der es darum ging, den als ersten gestarteten Reiter aufzustöbern und ihm das Band zu entreißen, das er an seinem Arm befestigt trug - den Fuchsschwanz.

Ohne auf Kathrins Worte einzugehen, sagte Chris nun: »Die Fuchsjagd morgen können wir wahrscheinlich vergessen. Außerdem hätten wir sowieso keinen Spaß daran, wenn eines der Pferde so krank ist!«

»Oder gestorben ist«, setzte Angie düster hinzu.

Ein paar Minuten schwiegen alle.

»Jetzt haben wir in all den Ferien schon so viel erlebt«, sagte Diane schließlich, »aber noch nie etwas richtig Trauriges. Wenn Lucia stirbt, dann sind das die ersten schrecklichen Ferien!«

Sie hatten wirklich schon eine Menge erlebt. Immer wenn sie zusammenkamen, Angie und Diane, Pat, Tom und Chris und notgedrungen auch Kathrin, stolperten sie in irgendeine verrückte und gefährliche Geschichte. Eine Diebesbande hatten sie schon zur Strecke gebracht und einer zwielichtigen Familie das Handwerk gelegt, die vor keinem Mittel zurückschreckte, um in den Besitz eines vermeintlichen Schatzes zu gelangen. Und im letzten Sommer, auf Teneriffa, waren sie skrupellosen Tierfängern in die Quere gekommen, die mit Papageien, Elfenbein und Raubkatzenfellen handelten. Damals hatten sie ganz schön in der Klemme gesessen und waren erst in letzter Sekunde davongekommen. Aber Diane hatte recht: Etwas richtig Trauriges war nie passiert.

Tobi, Pats Hund, der bei Angie auf dem Bett lag, hob den Kopf und bellte leise. Die trübe Stimmung schien ihn angesteckt zu haben. Er war ein gewaltiger Hund geworden, grau-braun-schwarz gefärbt, zottelig und von undefinierbarer Rasse. Um den Hals herum verdichtete sich sein Fell zu einer dicken Krause, wie bei einem Löwen. Seine großen weißen Pfoten lagen wie unschuldig gefaltet übereinander.

Angie kraulte ihn unter dem Kinn. »Ja, du wunderst dich, wo Pat ist. Du kannst jetzt nicht zu ihr, das würde Lucia nervös machen. Verstehst du?«

Tobi verstand nicht, sah Angie aber aufmerksam an. Kathrin schüttelte ihre soeben frisch gelackten Nägel.

»Ich finde nicht, dass wir in unseren Ferien schon so viel erlebt haben«, sagte sie. »Als ich an Weihnachten mit meinen Eltern in New York war, habe ich weiß Gott ein ganz anderes Abenteuer durchgestanden, das kann ich euch sagen!«

»Wir sind überzeugt davon«, spottete Angie, »und zweifellos spielte ein ungeheuer attraktiver junger Mann die Hauptrolle, und er war unsterblich in dich verliebt!«

»Ja, Ted war ziemlich verliebt in mich. Und er sieht sehr gut aus, auch wenn's dich totärgert, Angie. Er ist schon einundzwanzig.«

»Wahnsinn! Ich platze gleich vor Neid!«

»Du weißt nicht, was Liebe ist. Ihr alle wisst es nicht. Ihr wisst auch nichts von Romantik und von ... Leidenschaft.«

Das war riskant, Kathrin wusste, das Wort »Leidenschaft« würde Angies Spott neue Nahrung geben. Aber sie konnte es sich nicht verkneifen. Sie fühlte sich sehr erwachsen seit dem Erlebnis mit Ted, das es tatsächlich gegeben hatte und von dem sie ihrer Mutter nichts erzählt hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie gar nicht das Bedürfnis gehabt, ihre Mutter einzuweihen. Zum ersten Mal sehnte sie sich danach, mit einer Gleichaltrigen zu reden - das war noch nie vorgekommen. Aber hier lag Kathrins Problem. Es gab keine Freundin, die ihr mit erwartungsvollen Augen und glühenden Wangen gegenübergesessen und sie gedrängt hätte: »Los, erzähl! Was hat er gesagt? Was hast du gesagt? Und dann, wie ging es dann weiter?«

»Leidenschaft!« Angie lachte laut und erbarmungslos. »Sag nur, Kathrin, du weißt, was Leidenschaft ist!«

»Ihr seid zu albern. Mit euch kann man über so etwas nicht reden.« Kathrin pustete kräftig auf ihre Fingernägel.

»Aber abgesehen von der Geschichte mit Ted habe ich auch ein richtiges Abenteuer erlebt.«

»Ach ja? Wahrscheinlich hat dir irgendein Kerl in der Subway die Handtasche geklaut!«

»Nein. Glaubst du, ich wäre so blöd und würde mir die Handtasche stehlen lassen? Es ging um etwas ganz anderes. Um ... Heroin.«

Einen Moment lang schwiegen alle.

Dann fragte Diane atemlos: »Ehrlich?«

Kathrin nickte. »Natürlich. Ich erfinde doch hier keine Geschichten. Ich war in wirklich brenzligen Situationen, und das alles hätte leicht schiefgehen können.«

»Wissen deine Eltern davon?«

»Klar. Sie haben ja noch mitbekommen, wie Ted entführt wurde. Aber sie haben keine Ahnung, dass Ted und ich ... na, ihr wisst schon!«

»Wie kommt es, dass du uns von dieser atemberaubenden Story bisher nichts erzählt hast?«, fragte Angie. »So viel Bescheidenheit sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Normalerweise hättest du alles in den ersten fünf Minuten hier auf der Eulenburg herausgesprudelt!«

Tatsächlich war Kathrin die ganze Zeit dicht davor gewesen, die Geschichte zu erzählen, die ihre Gedanken Tag und Nacht erfüllte. Aber immer wieder hatte sie es aufgeschoben. Nein, es gibt eine noch bessere Gelegenheit. Sie müssen mir wirklich alle richtig und ganz lange zuhören!

Immer, wenn sie gerade hatte ansetzen wollen, war ihr klar geworden, dass die Freunde schon wieder mit etwas ganz anderem beschäftigt waren oder ungeduldig hin- und herzappelten, weil sie schon wieder tausend andere Dinge interessierten. Vielleicht war jetzt der Moment gekommen?

»Wenn ihr wollt«, sagte Kathrin, »erzähle ich euch alles. Es ist eine ziemlich verwickelte Geschichte, und ...«

Sie kam nicht weiter. Die Tür ging auf, Pat steckte ihren rotlockigen Kopf ins Zimmer.

»Der Tierarzt war jetzt da und hat Lucia eine Spritze gegeben. Es geht ihr etwas besser, aber sie darf die Nacht über nicht allein bleiben. Tom und ich haben beschlossen, dass wir Wache halten. Falls ihr uns Gesellschaft leisten wollt.«

Was für eine Frage! Schon waren sie alle auf den Beinen, griffen nach ihren Gummistiefeln und Jacken. Eine durchwachte Nacht im Pferdestall würden sie sich bestimmt nicht entgehen lassen. Zu ihrem geheimen Ärger schien auch Kathrin entschlossen, mit ihnen zu kommen, und keiner brachte es fertig, sie zurückzuweisen. Es sah Kathrin eigentlich kein bisschen ähnlich, sich freiwillig eine Nacht um die Ohren zu schlagen, jedenfalls nicht in einem Stall zwischen Heu und Stroh, höchstens in einer Disko. Doch Kathrin brannte inzwischen darauf, ihre Geschichte loszuwerden, nun, da sie schon beinahe zum Zug gekommen wäre. Die Gelegenheit schien ihr günstig. In Mantel und Schal gehüllt folgte sie den anderen. Hund Tobi, von Pat eindringlich ermahnt, sich gesittet zu benehmen, tapste hinterher.

Es ging Lucia eindeutig besser, wenn sie auch noch immer unruhig wirkte und ab und zu leise und schmerzerfüllt schnaubte. Aber das panische Flackern, das zuvor ihre Augen erfüllt hatte, war verschwunden, und sie versuchte nicht mehr ständig, sich hinzulegen.

Pat kraulte sie sanft hinter den Ohren. »Gute Lucia, jetzt wird alles besser, du wirst sehen. Das Schlimmste hast du überstanden. Außerdem sind wir alle bei dir!«

Damit nicht alle Pferde nervös wurden, hatten sie nicht die Deckenbeleuchtung eingeschaltet, sondern ließen nur zwei alte Stalllaternen brennen. In dem leise flackernden Licht setzten sie sich auf die herumliegenden Strohhaufen, einer von ihnen sollte Lucia stets im Auge haben.

»Endlich fühle ich mich wieder richtig gut«, sagte Angie »mit euch zusammen und mit zwei Dutzend Pferden! Das ist besser als alles andere!«

»Ich war richtig traurig, dass ihr an Weihnachten nicht hier sein konntet«, sagte Pat. »Es war schön mit Tom zusammen, aber ihr habt mir gefehlt!«

Tom drückte ihre Hand.

Diane seufzte. »Wir wären auch lieber hierhergekommen. Aber diesmal hätten unsere Eltern nicht mitgespielt.«

Angies und Dianes Eltern hatten großes Verständnis für die Pferdeleidenschaft ihrer Töchter, ebenso für deren Vernarrtheit in die Eulenburg und das weite grüne Land am Meer, aber sie hatten darauf bestanden, einmal wieder Urlaub als komplette Familie zu machen. So war ein Skikurs für sie alle in der Schweiz gebucht worden, der den Mädchen auch viel Spaß machte, aber natürlich nicht zu vergleichen war mit der Eulenburg.

»Ich war auch nicht hier«, berichtete Chris. »Mich haben sie nach England geschickt für einen Sprachkurs, weil ich in der Schule mit Englisch einfach nicht zurechtkomme. Es war ganz lustig, aber ziemlich anstrengend, weil wir jeden Tag Unterricht hatten, und die Lehrerin war ein Biest. Immerhin fällt mir Englisch jetzt etwas leichter.«

Weihnachtsferien ... England ... das ging schon in die richtige Richtung. Kathrin saß auf dem Sprung. O Gott, was würden die anderen staunen.

»Ich war zu Weihnachten in New York«, erzählte sie mit gleichmütiger Stimme. »Mein Vater hatte geschäftlich dort zu tun, und wir dachten, wir könnten uns eigentlich zusammen eine schöne Zeit machen.«

Angie grinste. »Richtig! Unsere liebe Kathrin hatte ja noch gar keine Gelegenheit, ihre atemberaubenden Geschichten loszuwerden. Ihr müsst wissen, Tom und Pat, dass Kathrin manches erlebt hat, wovon wir anderen nur träumen. Ein paar heiße Liebesnächte nämlich mit ...«

»Ich habe nichts von heißen Liebesnächten gesagt!«, verteidigte sich Kathrin sofort.

»... und nebenbei brachte sie noch eine Bande von Dealern zur Strecke«, fuhr Angie ungerührt fort. »Hättet ihr das von ihr gedacht?«

»Du übertreibst«, sagte Kathrin ärgerlich. »Ich habe die Dealer nicht allein zur Strecke gebracht. Aber ich kann schon sagen, dass ohne mein Zutun sicher nicht so schnell ...«

»Natürlich nicht, Kathrin!«

»Davon sind wir überzeugt!«

»Das ganze hieß ›Kathrins Einsatz in Manhattan‹!«

»Du hast sicher auch ein paar von ihnen umgenietet, Kathrin, gib's zu! Uns kannst du alles sagen!«

Kathrin wurde ganz rot vor Ärger. Typisch, Angie und Pat versuchten wieder einmal, alles ins Lächerliche zu ziehen. Aber ihr dummes Gekichere würde ihnen schon noch vergehen!

»Ich hätte euch gern davon erzählt, weil es wirklich eine ganz spannende Geschichte ist«, sagte Kathrin hoheitsvoll, »aber ich fürchte, ihr seid einfach zu kindisch.«

»Dann behalt es doch für dich«, gab Angie zurück. Sie war überzeugt, dass Kathrin, wie meistens, maßlos übertrieb.

»Jetzt lasst sie doch erzählen«, sagte Chris gutmütig. Ihm tat Kathrin immer ein bisschen leid. »Also, schieß los!«

»Ich weiß nicht ... wenn ihr mir dann doch kein Wort glaubt ...«

»Los, wir glauben dir ja!« Tom nickte ihr aufmunternd zu. »Erzähl mal. Es ging wirklich um Rauschgift?«

Kathrin zierte sich noch ein paar Minuten, tat so, als müsse sie erst noch die richtige Sitzhaltung finden, dann aber konnte nichts mehr sie zurückhalten.

»Also, wie gesagt, wir flogen kurz vor Weihnachten nach New York«, begann sie. »Mein Vater hatte ein paar Termine dort. Natürlich haben wir im ›Plaza‹ gewohnt. Das ist das feinste Hotel in New York!«

Das stimmte nicht ganz, aber das wussten die anderen nicht - trotzdem waren sie keineswegs so beeindruckt, wie Kathrin gehofft hatte.

»Natürlich im feinsten Hotel«, bestätigte Pat tiefernst. Kathrin ignorierte den Einwurf.

»Am ersten Feiertag waren wir zu einer großen Party bei Freunden meiner Eltern eingeladen. Sie wohnen am Riverside Park in einem großen, alten Haus. Sie sind ungeheuer reich ...«

Alle grinsten sich an. Kathrin konnte nun einmal nicht anders, sie musste ständig das Geld erwähnen, das andere Leute verdienten.

»Nun, Jane und Bob - das sind die Freunde meiner Eltern - haben einen Sohn. Ted. Er ist einundzwanzig.«

»Er sieht fantastisch aus«, fügte Angie hinzu, »und ich nehme an, für seine jungen Jahre verfügt auch er schon über eine ganze Menge Geld!«

Kathrin wirkte gekränkt. »Wenn ihr nicht wollt, dass ich euch alles erzähle ...«

»Jetzt sei nicht gleich wieder eingeschnappt. Mach weiter!«

»Also, es war bei dieser Party. Plötzlich wurde mein Vater ans Telefon gerufen ...«
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Kathrin hatte vorher lange überlegt, was sie zu dem Fest anziehen sollte. Eher elegant oder sexy? Sie hatte ihren Vater so lange bearbeitet, bis er ihr Geld gab, damit sie sich eigens für diesen Anlass etwas kaufen konnte. Mit mehreren hundert Dollar war sie durch die großen Kaufhäuser von Manhattan gezogen, hatte sich in aller Ausführlichkeit bei »Macy's« und »Bloomingdale« umgesehen. Schließlich entschied sie, dass es wichtig war, älter zu scheinen als läppische fünfzehn, und kaufte ein elegantes Kostüm aus dunkelgrünem Samt. Zu dem kurzen, engen Rock gehörte eine lange, leicht taillierte Jacke, und selbstverständlich nahm sie auch noch die dunkelgrünen Wildlederschuhe mit, die die Verkäuferin ihr zeigte.

Dazu würde sie ihre neue Tasche um die Schulter hängen, die sie von ihrer Mutter zu Weihnachten bekommen hatte. Mami hatte sich die gleiche gekauft, eine schöne große Tasche, in die eine Menge hineinpasste und die trotzdem so elegant war, dass man sie auch am Abend benutzen konnte. Sie war aus schwarzem Samt mit grünen, blauen und roten Motiven aus kleinen Perlen, Federn und Seide und oben mit einer Goldschnalle zu verschließen. Wer genau hinsah, bemerkte, dass die Stickerei zum Teil Tiere darstellte, Vögel, Schmetterlinge und Schlangen. Kathrin war sehr stolz auf diese auffallend schöne Tasche. »Insgesamt sehe ich nicht aus wie fünfzehn, sondern wie achtzehn!«, hatte sie gedacht.

Dann allerdings, auf der Party, war ihre Euphorie schon in der ersten halben Stunde verflogen, und sie fing an, sich elend zu fühlen. Mindestens hundert fremde Menschen waren um sie herum, und keiner kümmerte sich um sie. Niemand sprach Deutsch, und es fiel Kathrin schwer, einer im halsbrecherischen Tempo geführten Unterhaltung auf Amerikanisch zu folgen. So stand sie in ihrem schönen, neuen Kostüm da und langweilte sich zu Tode. Schließlich gab sie es auf, so zu tun, als amüsiere sie sich blendend, trat an eines der hohen Fenster und schaute hinaus. Im Schein der Bogenlaterne konnte sie den verschneiten Vorgarten des Hauses sehen, dann die Straße, den Riverside Drive, auf dem an diesem Abend kaum etwas los war. Dahinter floss der Hudson, aber der Fluss war verhüllt von Dunkelheit. Ganz leicht hatte es wieder zu schneien begonnen. Kathrin sehnte sich auf einmal nach der Ruhe ihres Hotelzimmers. Sie war ein fünfzehnjähriges Mädchen, daran änderten die schicksten Klamotten nichts, und niemand nahm sie für voll. Was tat sie hier noch?

»Bist du Kathrin?«, fragte jemand neben ihr. »Kathrin aus Deutschland?«

Die Worte kamen mit stark amerikanischem Akzent, aber es waren wenigstens deutsche Worte! Kathrin drehte sich um. Der junge Mann, der neben ihr stand, musterte sie aufmerksam. Er hatte dunkles Haar und schöne graugrüne Augen. Er trug Jeans und darüber ein schwarzes, elegantes Jackett, mit lässig aufgekrempelten Ärmeln, sodass man das leuchtend blaue Seidenfutter sehen konnte. Dazu passte seine Krawatte, die er locker umgebunden hatte.

»Ja ...« Das klang etwas krächzend. Kathrin räusperte sich. »Ja. Ich bin Kathrin.«

»Ich bin Ted. Der Sohn von Jane und Bob. Gefällt dir unsere Party?«

Kathrin war versucht zu schwindeln und »Ja, ganz toll!« zu sagen, aber sie hatte das Gefühl, er werde sie ohnehin durchschauen, und so antwortete sie ehrlich: »Ich weiß nicht ... ich kenne niemanden hier, und ich scheine allen ziemlich gleichgültig zu sein.«

Ted verzog das Gesicht. »Typisch. Die würden es nicht einmal merken, wenn neben ihnen einer das Zeitliche segnete, das kannst du mir glauben!«

Kathrin war erstaunt. »Wenn du die Leute nicht magst«, sagte sie, »warum bist du dann zu der Party gekommen?«

»Ich wohne schließlich hier. Außerdem ... ist das schon meine Welt!«

»Ja, aber du hättest doch auch woanders hingehen können. In ... eine Disko ... oder ein Theater ... oder ich weiß nicht ...«

Kathrin kam sich auf einmal ziemlich blöd vor. Aber Ted sah sie sehr aufmerksam an.

»Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich glaube, ich wollte meine Eltern nicht ärgern. Allerdings nehme ich an, es würde ihnen absolut nicht auffallen, wenn ich nicht hier wäre. Wie ist es? Wollen wir uns abseilen?«

Damit hatte Kathrin nicht gerechnet. Der unerwartete Vorschlag von Ted brachte sie ins Stottern.

»Ich weiß nicht ... ich müsste meine Eltern fragen ...« Oh, lieber Himmel! Jetzt hast du dich endgültig als kleines Mädchen entlarvt!

Ted grinste. »Wenn du erst deine Eltern fragen musst, können wir es wohl vergessen. Höchstwahrscheinlich wären sie nicht einverstanden!«

Kathrin biss sich auf die Lippen und nannte sich insgeheim eine dumme Kuh, und feige war sie obendrein. Denn wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie das mit ihren Eltern erst einmal gesagt, um Zeit zu gewinnen. Sie fand Ted ungeheuer aufregend, aber gerade das schüchterte sie ein. Sicher war er auch wesentlich älter als sie.

»Bleib hier stehen«, sagte er jetzt. »Wenn wir also schon weiterhin an diesem langweiligen Fest teilnehmen, organisiere ich uns wenigstens etwas Anständiges zu trinken. Du magst doch Champagner?«

»Ja, klar ...«

Er drehte sich schon um, wandte sich aber doch noch einmal zu ihr. »Wie alt bist du eigentlich?«

»Achtzehn.«

Die Lüge war ihr einfach so herausgerutscht, und sie erstarrte im nächsten Moment vor Schreck. Wie albern von ihr! Er würde nur allzu leicht und allzu schnell herausfinden, dass das nicht stimmte! Aber sie konnte es nicht mehr ändern, und offenbar schien er es sofort zu glauben.

»Aha. Ich werde im März zweiundzwanzig. Bis gleich!«

In seinem Fall stimmt das sicher, dachte Kathrin. Sie schaute Ted nach, wie er zwischen den vielen Leuten verschwand. Plötzlich nahm sie alles ganz deutlich wahr: das leise Klirren der Gläser, das Lachen und die durcheinanderschwirrenden Stimmen, den Geruch vieler verschiedener Parfüms, das Aufblitzen von Schmuck, die eleganten Bewegungen, mit denen sich weiß befrackte Kellner zwischen den Gästen hindurchschlängelten und dabei Tabletts voller Gläser balancierten ... Irgendwo am anderen Ende des Raumes erspähte sie ihren Vater. Er wurde soeben von einem der Kellner angesprochen, der ihm bedeutete, mit ihm zu kommen. Kathrin runzelte die Stirn. War irgendetwas passiert?

Ted tauchte wieder auf, zwei Gläser mit Champagner in den Händen. »Bitte sehr!« Er reichte ihr eines, zog dann eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche. »Rauchst du?«

»Nein, ich ... ich gewöhne es mir gerade ab ...«

Das klang schick, fand Kathrin. Und überzeugend. Jedermann war heutzutage dabei, sich irgendetwas abzugewöhnen. Und Ted musste wirklich nicht wissen, dass sie in ihrem ganzen Leben erst eine Zigarette geraucht und sich dabei fürchterlich verschluckt hatte.

»Woher kannst du so gut Deutsch?«, fragte sie.

Ted deutete eine leichte Verbeugung an. »Danke für die Blumen. Mein Vater hat drei Jahre lang in Deutschland gelebt. In Bonn. Zwei Jahre davon waren Mum und ich auch drüben, und ich wurde auf eine deutsche Schule geschickt. Damals war mein Akzent besser. Aber inzwischen ... « Er machte eine wegwerfende Handbewegung, die zeigen sollte, er sei jetzt nicht sehr zufrieden damit.

Kathrin widersprach sofort eifrig. »Nein, nein. Du bist sehr gut, ehrlich. Du hast kaum einen Akzent!«

Ted zündete sich eine Zigarette an. »Sag mal, Kathrin, hättest du vielleicht Lust, morgen Abend mit mir auszugehen? Ich wette, von den wirklich interessanten Seiten New Yorks hast du noch nichts gesehen. Ich könnte dir so einiges zeigen!«

Diesmal ließ sich Kathrin nicht von ihrem eigenen Schrecken überrumpeln. »Klar. Gern. Wo wollen wir uns treffen?«

Während sie sprach, beobachtete sie, wie ihr Vater in den Raum zurückkehrte. Er trat auf ihre Mutter zu, löste sie aus der Gruppe, in der sie gerade stand und sich unterhielt, und flüsterte mit ihr. Etwas stimmte da ganz und gar nicht.

»Wo wohnst du hier in New York?«, fragte Ted.

»Im ›Plaza‹.«

»Okay. Dann hole ich dich morgen Abend um sieben Uhr im ›Plaza‹ ab. Einverstanden?«

»Ja. Sicher.«

Sie hatte das Gefühl, dass sie wie eine einfallslose Sprechpuppe dastand und nur »Ja« und »Nein« und »Sicher« sagte. Hoffentlich verlor Ted nicht gleich das Interesse an ihr! Während sie an ihrem Champagner nippte, überlegte sie verzweifelt, was sie sagen könnte, um eine richtig spritzige Unterhaltung in Gang zu bringen. Sie war beinahe erleichtert, als sie bemerkte, wie ihre Mutter ihr zuwinkte und ein »Komm doch mal gerade her« mit den Lippen formte.

»Entschuldige«, sagte sie zu Ted, »meine Mutter will irgendetwas von mir.«

»Schon gut. Bleibt es dabei? Morgen um sieben?«

»Natürlich.«

Als Kathrin von ihm fort durch den Raum ging, fühlte sie sich wunderbar beschwingt. Und das lag nicht nur am Champagner.

Eine Stunde später saß sie im Hotelzimmer ihrer Eltern auf dem Bett, beobachtete, wie ihre Mutter Kleider und Wäsche in einen Koffer packte, und fragte sich, warum das Leben so gemein sein musste.

»Wieso? Mami, wieso? Wieso muss Papi Hals über Kopf nach ... nach ... wie hieß das noch?«

»Nach Oregon. Das liegt auf der anderen Seite des Kontinents. Am Pazifik.«

Und wenn es auf dem Mond gelegen hätte! Kathrin hasste Oregon!

»Ich verstehe nicht, warum du so ein Gesicht machst«, sagte ihre Mutter kopfschüttelnd. »Papi hat sich das ja nicht ausgesucht. Aber dieser Kollege von ihm, der vorhin während der Party anrief, sagte, es sei eben sehr wichtig, dass Papi sofort komme. Es geht um sehr wichtige Geschäftsabschlüsse für seine deutsche Firma. Da kann er nicht einfach Nein sagen!«

»Aber wir wollten Ferien in New York machen! So war es geplant!«

»Also, Kathrin! Andere wären froh, wenn sie außer nach New York auch noch an die Westküste der Vereinigten Staaten reisen dürften. Ich kann wirklich nicht begreifen, was du dagegen hast. Es ist doch eine Chance, noch mehr von diesem Land zu sehen!«

Kathrin wollte nichts von diesem Land sehen, sie wollte sich mit Ted treffen.

»Mami, kann ich nicht einfach hierbleiben? Du hast doch gesagt, Papi muss für drei Tage nach Oregon. Du fliegst mit ihm hin, und dann kommt ihr wieder hierher, holt mich ab, und wir fliegen zusammen nach Deutschland.«

»Ich weiß nicht ... du kannst doch nicht allein in New York bleiben ...«

»Warum nicht? Wenn du willst, melde ich mich dreimal täglich bei Jane und Bob, sodass sie immer wissen, was ich tue. Außerdem ...«, Kathrin bemühte sich um eine besonders gleichgültige Stimme, »außerdem wollte dieser Ted, weißt du, Janes und Bobs Sohn, mir die Stadt zeigen. Ich wäre nicht einmal allein.«

Ihre Mutter sah sie scharf an, aber Kathrin erwiderte ihren Blick in aller Unschuld. »Mami, ich bin doch kein kleines Kind! Ich tue nichts, was gefährlich wäre. Bitte, sag ja!«

»Na ja ...«

Ihre Mutter zögerte. Natürlich wäre es für sie auch ganz schön, mal allein mit ihrem Mann zu verreisen. Aber Kathrin in einer Stadt wie New York zurückzulassen, ein fünfzehnjähriges Mädchen ...

»Ich werde mit deinem Vater darüber sprechen«, sagte sie schließlich. »Aber freu dich nicht zu früh. Er ist sicher nicht begeistert von dieser Idee!«

Kathrins Vater, der sich noch Zeitungen und Zigaretten gekauft hatte, tauchte schon bald auf und wurde von Kathrin sofort mit ihren Wünschen bestürmt. Zuerst sagte er spontan, das sei völlig ausgeschlossen, dann geriet er ins Wanken, dann beschloss er, sich erst noch mit Jane und Bob zu besprechen.

Nach einem längeren Telefonat gab er schließlich seine Zustimmung: »In Ordnung. Du kannst hierbleiben. Aber Jane und Bob werden über alles informiert, was du tust. Du gehst nicht alleine aus, verstanden? Du tust überhaupt nichts, ohne bei Jane und Bob anzurufen und es mit ihnen zu besprechen. Also, glaub nicht, du hättest jetzt drei Tage lang die ganz große Freiheit. Und du kannst ganz sicher sein: Ich werde wahnsinnig böse, wenn du irgendetwas anstellst. Du kannst es dann vergessen, im nächsten Jahr überhaupt allein irgendwohin gehen zu dürfen!«

»Du kannst dich auf mich verlassen!« Kathrin bemühte sich, sehr vernünftig und erwachsen auszusehen. »Es ist eine tolle Herausforderung für mich«, sagte sie. »Allein in einem Hotel zu wohnen, allein zurechtzukommen ... ihr versteht das doch sicher!«

Ihre Eltern verstanden das zwar nicht, aber glücklicherweise blieb keine Zeit für lange Debatten, denn sie mussten sich beeilen, um noch rechtzeitig zum Flughafen zu kommen. Sie hatten beschlossen, ihr Zimmer, das gleich neben dem von Kathrin lag, weiter zu behalten, was ihre Tochter zwar für unnötigen Luxus hielt, aber ihr Vater sagte leichthin: »Das zahlt sowieso alles die Firma, und dann müssen wir uns auch nicht so genau festlegen, wann wir wiederkommen. Vielleicht schaffe ich es ja ein bisschen schneller.«

 

Kathrin blieb mit einem dicken Paket Dollarnoten und drei Dutzend Ermahnungen zurück. Sie atmete erst auf, als das Taxi verschwunden war. So! Jetzt hatte sie freie Bahn!

Am nächsten Morgen schlief sie sehr lange und bestellte sich dann ein Frühstück auf ihr Zimmer. Während sie aß, überlegte sie, was sie heute Abend, wenn sie mit Ted ausginge, anziehen sollte. Sie konnte ja wohl nicht zweimal in demselben Kostüm auftauchen. Sie musste etwas Neues kaufen. Wie gut, dass ihr Vater ihr so viel Geld dagelassen hatte!

Den Rest des Tages verbrachte Kathrin in den Kaufhäusern, und am Ende waren ihre Dollarvorräte schon ziemlich zusammengeschrumpft. Sie entschied sich für einen kurzen, schwarzen Rock, ein paillettenbesetztes Oberteil und eine kurze schwarze Jacke; und, für den Fall, dass Ted am nächsten Tag wieder mit ihr ausgehen wollte, legte sie sich noch eine hautenge weiße Hose und einen ebenso engen weißen Glitzerpulli zu, der so kurz war, dass er ihren Bauchnabel freiließ. Das passte zwar nicht zu den winterlichen Temperaturen, aber Kathrin fand, er ließ sie einfach umwerfend sexy aussehen. Ihre Mutter hätte die Sachen sicher etwas ordinär gefunden, aber ihre Mutter hatte schließlich den Geschmack einer vierzigjährigen Frau! Hochzufrieden kehrte Kathrin mit ihren Tüten ins Hotel zurück, bestellte sich gegen den größten Hunger ein Sandwich aufs Zimmer und nahm dann ein langes, ausgiebiges Bad. Schließlich, viel zu früh, fing sie an, sich anzuziehen. Sie gefiel sich sehr gut in dem kurzen Rock, aber sie hatte den Eindruck, noch besser aussehen zu können ... älter vor allem. Nach einigem Überlegen ging sie hinüber in das Zimmer ihrer Eltern; den Schlüssel hatte sie behalten dürfen. Ihre Mutter hatte zwar die meisten Sachen mitgenommen, aber ein bisschen Kosmetik und ein paar Kleider und Schuhe standen noch herum.

Kathrin sah sich genau um. Diese Schuhe aus schwarzem Wildleder mit den hohen Absätzen hatten es ihr besonders angetan. Vorsichtig schlüpfte sie hinein. Sie waren zwar ein bisschen eng - Mamis Füße waren eben kleiner -, aber für einen Abend würde es gehen, und ihre Beine sahen darin großartig aus, unheimlich lang und schlank. Bei den ersten Schritten durchs Zimmer lief Kathrin noch etwas wackelig, aber sie war sicher, dass sie nur Übung brauchte, um damit zurechtzukommen. Sie benutzte noch Lippenstift, Eyeliner, Puder und eine große Flasche Haarspray aus dem Bad ihrer Mutter und stylte sich sorgfältig. Am besten, sie nähme das alles mit, wer wusste, wie nötig sie es vielleicht im Laufe des Abends noch brauchen würde. Ihre Mutter würde sicher nichts dagegen haben, wenn sie sich bei ihr bediente. Gerade als sie die gesamte Ausrüstung an Verschönerungsmitteln behutsam auf den Händen balancierend in ihr Zimmer hinübertragen wollte, fiel ihr Blick auf die samtene Handtasche ihrer Mutter, die auf dem Sessel lag. Es war genau die Tasche, die sie selber auch besaß. Kurzentschlossen, und weil ihr schon alles, was sie in den Händen hielt zu Boden zu rutschen drohte, packte sie die Sachen in die Tasche ihrer Mutter und hängte sie sich um die Schulter. Nahm sie die eben heute Abend, schließlich glich sie wie ein eineiiger Zwilling ihrer eigenen.

Sie begab sich hinüber, und während sie dort mit schnell pochendem Herzen auf ihren hohen Absätzen hin- und hertrippelte, befiel sie auf einmal eine schreckliche Sorge: Wenn Ted sie vergessen hatte? Oder vielleicht hatte er es überhaupt nicht ernst gemeint? Oder wenn er eine feste Freundin hatte, die es ihm gar nicht erlaubte, abends mit einem anderen Mädchen auszugehen?

Vor lauter Grübeln hätte sie sich um ein Haar noch ihre schön lackierten Fingernägel abgebissen. Aber da klingelte schon das Telefon. Ted war dran.

»Hallo«, sagte er, »ich bin unten in der Halle. Kommst du?«

»Ja, ich komme sofort.«

Ein letzter Blick in den Spiegel, sie sah toll aus und mindestens wie achtzehn!

Beschwingt verließ Kathrin das Zimmer. Das Abenteuer konnte beginnen.
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Kathrin war tief beeindruckt von dem Restaurant, das Ted für das Abendessen ausgesucht hatte. Es lag in Greenwich Village, dem Viertel von New York, in dem noch immer viele Intellektuelle und Künstler wohnen, war nur mit Chrom und Stahl eingerichtet, und als einzige Dekoration standen ein paar Kübel mit Grünpflanzen entlang den kalkweißen Wänden. Hier verkehrten offensichtlich fast ausschließlich junge Leute, alle ziemlich extravagant gekleidet, manche mit schrill gefärbten Haaren und grell geschminkten Gesichtern. Ein Junge kam auf seinem Skateboard hineingerollt, gefolgt von einer unnahbar dreinblickenden jungen Frau, die ein superkurzes Stretchkleid mit Leopardenmuster trug. Angesichts der vielen tollen Gäste kam sich Kathrin wieder ganz klein und unbedeutend vor, aber Ted schien das nicht zu finden; er schaute nach keinem anderen Mädchen, sondern widmete ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Und Kathrin konnte kaum ihren Blick von ihm losreißen, so gut gefiel er ihr. Er hatte wieder Jeans an, dazu einen schwarzen Rollkragenpullover und darüber ein graues Jackett, das eindeutig teuer aussah. Seine Wangen bedeckte der Schatten von einem Bart, was Kathrin absolut irre fand. Erst hatte sie Angst gehabt, sie sei zu aufwendig angezogen, aber Ted hatte sofort gesagt, sie sähe fantastisch aus, und offenbar fand er alles ganz richtig. Er erzählte von seinem Studium - Geschichte und Politologie - und von seinen letzten Ferien in Kalifornien, auf der Ranch seiner Eltern. Offenbar mochte er Pferde sehr gern und ritt ziemlich gut. Kathrin berichtete von der Eulenburg und von den Pferden dort, wobei sie ihre eigenen reiterlichen Fähigkeiten etwas übertrieb. Sie schilderte die Abenteuer, die sie und ihre Freunde dort erlebt hatten und registrierte dabei erleichtert, dass Ted offenbar mit echtem Interesse zuhörte. Es wäre schrecklich gewesen, wenn er sich mit ihr gelangweilt hätte.

Sie aßen gegrillte Austernpilze und Salat, danach Spaghetti mit verschiedenen Soßen, von denen eine besser schmeckte als die andere, und schließlich ein Tiramisu. Dazu hatte Ted eine Flasche Wein bestellt, die im Eiskübel neben dem Tisch ruhte.

»Einen Cappuccino zum Schluss?«, fragte Ted.

Kathrin nickte. Der Wein zeigte seine Wirkung. Anders als bei dem Champagner am Abend zuvor fühlte sie sich nicht leicht und heiter, sondern eher müde und ein bisschen schwindelig. Natürlich hätte sie sich eher die Zunge abgebissen, als das zugegeben.

Der Kaffee tat ihr gut, es gelang ihr sogar, aufzustehen und zur Toilette zu gehen, ohne dabei zu schwanken, wie sie erst befürchtet hatte. Im Waschraum puderte sie sich die Nase und schminkte ihre Lippen neu. Der Anblick ihres Spiegelbildes gab ihr das Selbstvertrauen zurück. Wie anders man gleich aussah mit roten Lippen und schwarz ummalten Augen und schicken Klamotten! Ted konnte wirklich zu frieden sein.

Sie ließen Teds Sportwagen stehen, wo er war, und gingen ein paar Schritte die Straße entlang. Ted wollte zu einer Diskothek, die sich im Keller ein paar Häuser entfernt befand. Er hielt Kathrin an der Hand, und sie hätte viel mehr Lust gehabt, einfach so allein mit ihm weiter durch New York zu spazieren, aber da waren sie schon an ihrem Ziel angekommen.

Ted sagte: »Ich gehe mal voran!«, und stieg vor ihr her die enge Wendeltreppe hinunter.

Ein gewaltiges Kellergewölbe empfing sie, dazu ohrenbetäubend laute Musik und ein schier undurchdringliches Gewühl von Menschen. Neben dem Geruch von Zigarettenqualm, Aftershaves und Parfüms hing auch ein eigenartig süßlicher Duft in der Luft. Kathrin ahnte, dass es sich dabei wohl um Marihuana handeln musste.

Ted kannte eine Menge Leute hier, vor allem Mädchen, und mit leisem Unbehagen stellte Kathrin fest, dass sie ihn alle anhimmelten. Glücklicherweise schien er nicht die Absicht zu haben, sich mit einer von ihnen länger zu beschäftigen. Er bestellte etwas zu trinken und zündete sich eine Zigarette an. Eine Weile lehnten sie nebeneinander an der Bar, dann fragte Ted, ob sie mit ihm tanzen wolle.

»Natürlich«, sagte Kathrin.

Hoffentlich merkte Ted nicht, dass ihr Herz viel zu laut und zu schnell schlug! Er legte wie selbstverständlich beide Arme um sie und zog sie eng zu sich heran. Madonna sang irgendeinen romantischen Song, zu dem sie sich langsam bewegten. Kathrins Drink hatte süß geschmeckt und wirkte berauschend, die Enge, die Hitze, die Gerüche taten ihr Übriges. Selbst wenn Ted weniger attraktiv gewesen wäre, hätte Kathrin gar nicht anders gekonnt, als sich schwer gegen ihn zu lehnen. Ted wertete ihre Anschmiegsamkeit natürlich anders. Als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen - und eigentlich, um ihm zu sagen, dass sie sich lieber setzen wollte -, neigte er sich vor und küsste sie.

Kathrin war so perplex, dass sie im ersten Moment überhaupt nicht reagierte, sondern nur panisch überlegte, was man in solchen Fällen wohl tun musste.

Ted lächelte sie an. »Gefällt's dir nicht?«

»Doch, warum sollte es mir nicht gefallen?«

Sie kam sich vor wie ein kleines Schulmädchen, das verlegen vor sich hin murmelt. Wenn sie sich nicht zusammenriss, hatte Ted bald genug von ihr.

Sie versuchte, ihn selbstsicher anzusehen. »Es gefällt mir sogar außerordentlich gut«, sagte sie herausfordernd.

Ted lächelte wieder, dann küsste er sie ein zweites Mal. Diesmal kam es nicht so überraschend, und Kathrin war geschickter. Sie erwiderte den Kuss und stellte erstaunt fest, dass es nicht besonders schwierig war. Alles ging ganz wie von selbst.

»Du bist sehr süß, Kathrin«, murmelte Ted.

Seine Hand glitt langsam ihren Rücken hinunter. Kathrin fing an, sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. Sie wollte, dass er sie küsste, aber sie wollte nicht, dass er sie so anfasste.

Rasch sagte sie: »Ich würde so gern noch etwas trinken!«

Natürlich begriff Ted, dass sie auswich, aber er ging darauf ein und bahnte ihr den Weg zur Bar.

Ich sollte eigentlich nichts trinken, dachte Kathrin, ich hatte wirklich mehr als genug heute!

Aber natürlich konnte sie jetzt nicht mehr zurück.

»Noch einmal dasselbe?«, fragte Ted.

»Ja, bitte.«

Sie trank in kleinen Schlucken und fühlte sich auf einmal ziemlich elend. Ted rauchte noch eine Zigarette, aber er hatte dabei seinen Arm um Kathrins Hüften gelegt. Ab und zu küsste er sie auf die Wange. Kathrin schaute sich um. Die Tatsache, dass ein paar der anwesenden Mädchen sichtlich neidisch zu ihr hinüberblickten, hob ihre Stimmung wieder ein wenig. Er ist wirklich der hübscheste Junge hier, dachte sie stolz.

Als sie ihr Glas leergetrunken hatte, tanzten sie noch einmal. Ted schmuste heftig mit ihr, und Kathrin begann seine Zärtlichkeiten als sehr angenehm zu empfinden. Sie hatte sich an den Schwindel im Kopf gewöhnt und an das Gefühl, zu schweben.

»Weißt du«, flüsterte Ted dicht an ihrem Ohr, »ich finde es auf die Dauer hier nicht so sehr gemütlich. Wollen wir gehen?«

Wohin?, hätte Kathrin am liebsten zurückgefragt, aber sie verbiss es sich.

»Ja«, sagte sie betont forsch, »okay, lass uns gehen!«

Es hatte ganz leicht zu schneien begonnen, langsam und sehr sacht segelten die Flocken herunter. Vorhin hatte Kathrin gefroren, aber jetzt spürte sie die eisige Luft kaum mehr. Eng umschlungen ging sie mit Ted zum Auto zurück. Er küsste sie noch ein paarmal unterwegs, und Kathrin, elektrisiert und berauscht von ihren Drinks, fand das Leben wunderbar und einmalig aufregend.

Wenn ich das erzähle, dachte sie, ohne im Moment recht zu wissen, wem sie es erzählen wollte, wenn ich das erzähle, dann platzen sie alle vor Neid!

Beim Fahren ließ Ted seine Hand auf Kathrins Bein liegen. Kathrin kuschelte sich in den Sitz. Sie schaute hinaus in das Schneetreiben, auf vorüberfahrende Autos, auf die Häuser und Geschäfte. Sie glaubte, Ted würde sie in ihr Hotel zurückfahren und vielleicht vorschlagen, dort noch für einen Moment in die Bar zu gehen. Bevor er sich dann verabschiedete, konnten sie eine Verabredung für den nächsten Tag treffen. Er war zweifellos verliebt in sie.

Als Ted das Auto plötzlich anhielt, schaute sich Kathrin verwirrt um.

»Wo sind wir denn? Hier ist doch nicht das ›Plaza‹?«

»Nein«, sagte Ted, »hier ist der Central Park.«

»Das ›Plaza‹ ist doch am Central Park!«

»Wir sind aber auf der anderen Seite. Central Park West.«

»Und warum?«

Kathrin merkte, wie sie ziemlich nervös zu werden begann. Auf der einen Seite die Straße, auf der anderen nur dunkle Büsche, dahinter der unüberschaubare Central Park. Sie begann sich heftig nach ihrem Bett und ihrem Zimmer zu sehnen.

»Warum!« Ted stellte den Motor ab. »Hast du keine Lust, mit mir allein zu sein?«

»Doch. Ich bin nur ... ich bin nur ein bisschen müde ...«

Er wirkte etwas verärgert. »Mein Gott, es ist erst kurz nach elf Uhr! Wirst du um diese Zeit schon müde? Dann bist du in New York fehl am Platz. Hier geht es jetzt erst richtig los!«

Kathrin schwieg gekränkt. Er hätte sie nicht gleich so anzufahren brauchen. Wieder spürte sie seine Lippen auf ihren.

»Mach es doch nicht so kompliziert, Kathrin«, flüsterte er. »Du magst mich doch, oder? Und ich mag dich. Warum sollten wir dann jetzt jeder allein nach Hause gehen?«

Seine Küsse wurden intensiver, seine Hände schienen überall an ihrem Körper zu sein. Kathrin presste sich in ihren Sitz, als wolle sie rückwärts ausweichen. Was hatte er vor? Sie fand die ganze Sache nicht mehr aufregend, sondern nur noch beängstigend.

»Nicht, Ted«, sagte sie nervös, als es ihr endlich gelang, zwischen seinen Küssen Atem zu holen und sprechen zu können. »Ich würde jetzt wirklich gern ins Hotel gehen.«

Sie wusste nicht, dass sie damit Teds Eitelkeit einen schweren Schlag versetzte, denn die meisten Mädchen, die er kannte, hätten sich darum gerissen, eine solche Situation zu erleben.

»Was ist denn los mit dir, verdammt noch mal?«, fragte er wütend. »Du tust so, als wäre ich irgendein grässlicher Typ, vor dem man am besten wegläuft! Hat dir das deine Mami eingeschärft: Lass dich nicht von fremden Männern in fremden Autos küssen!«

»Nein, hat sie nicht.«

»Du benimmst dich aber so! Wie ein dummes kleines Mädchen, das von nichts eine Ahnung hat!«

Kathrin schluckte. »Ich habe auch von nichts eine Ahnung«, murmelte sie.

Ted, der sich inzwischen auf seinen Sitz zurückgezogen hatte, lachte etwas verächtlich. »Kann ich mir kaum vorstellen.«

»Doch. Du ... du bist der erste Junge, der mich geküsst hat ...«

In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht kaum erkennen, aber sie spürte, dass er sie entgeistert anstarrte.

»Das gibt's doch nicht!«, sagte er schließlich.

Kathrin war inzwischen alles egal. »Ja, das gibt's!«, erwiderte sie heftig. »Weil ich nämlich gar nicht achtzehn bin! Ich bin fünfzehn!«

»Fünfzehn? Und da lassen sie dich in der Aufmachung herumlaufen?«

»Ich hab niemanden gefragt!«

»Und warum, zum Teufel, behauptest du, du bist achtzehn?«

»Weil du sonst nicht mit mir ausgegangen wärst.«

»Allerdings nicht. Fünfzehn! Mein Gott, du bist ja noch ein richtiges Baby«

»Ich bin kein Baby! Und die drei Jahre, die machen doch keinen Unterschied.«

Ted lachte wieder, diesmal klang es ziemlich zynisch.

»Nein, natürlich nicht! Die spielen nicht die geringste Rolle. Sie könnten mich nur ins Gefängnis bringen. Was glaubst du, wie viele arglose Männer auf diese Nummer schon reingefallen sind? Ich hatte nur nie gedacht, dass ich auch so blöd sein könnte!«

Kathrin fühlte sich hundeelend. Ihr war übel vom Alkohol, und es deprimierte sie zutiefst, dass der Abend, der so schön begonnen hatte, ein so unerfreuliches Ende finden musste. Ted, der schöne, elegante Ted, würde sie ins Hotel bringen und sich dann nie wieder blicken lassen. Sie spürte deutlich, dass er ernsthaft wütend war.

»Wolltest du nur deshalb mit mir weggehen?«, fragte sie leise. »Um hinterher ...«

»Quatsch.« Ein Streichholz flammte auf, Ted zündete sich eine Zigarette an. »Das ist schon okay. Aber ich hasse es auf den Tod, wenn ich angelogen werde. Verstehst du? Du hattest überhaupt keinen Grund, irgendwelche Dinge zu erfinden!«

»Ich dachte, du sprichst wahrscheinlich kein Wort mit mir, wenn du weißt, dass ich noch so jung bin! Ich dachte ...«

»Du hättest ein bisschen gründlicher nachdenken sollen, Kathrin. Es war doch klar, dass ich es herausfinden würde. Und dass ich sauer sein würde, damit musstest du auch rechnen.«

»Bist du es denn? Ich meine, bist du wirklich so böse auf mich?«

»Ja. Aber wir brauchen darüber nicht zu reden. Nicht mehr. Ich bring dich jetzt in dein Hotel, und dann fahre ich noch mal ins Village und amüsiere mich. Ich will noch was haben von dem Abend.«

Kathrin brach in Tränen aus. Damit konnte Ted nun überhaupt nichts anfangen.

»Du benimmst dich wirklich wie ein Baby!«, fuhr er sie an. »Hör bloß auf zu heulen, das ist wirklich das Letzte, was ich jetzt noch brauchen kann!«

Kathrin schluchzte heftig auf, sie war gekränkt und verletzt. Mit zittrigen Fingern öffnete sie die Wagentür und stolperte hinaus. Hinter sich hörte sie Teds Stimme: »Was soll denn das nun? Komm sofort zurück! Verdammt noch mal, Kathrin, bleib stehen!«

Seine Wagentür schlug zu, offenbar war er auch ausgestiegen. Sie hörte ihn kräftig und anhaltend amerikanisch fluchen. Kathrin tauchte zwischen den Büschen unter. Die Kälte, die sie vorhin kaum gespürt hatte, brannte nun schmerzhaft auf ihrer Haut, drang durch ihren Mantel und die dünnen Kleider und schien ihre Knochen zu umklammern. In der dünnen Schneeschicht, die den Boden bedeckte, weichten ihre Schuhe sofort auf, außerdem machten die hohen Absätze das Laufen auf so unebener Erde entsetzlich schwierig. Kathrin stolperte mehr als einmal, außerdem schlugen ihr Zweige und Äste ins Gesicht. Noch einmal hörte sie Teds Stimme: »Bleib sofort stehen! Du bist wahnsinnig, wenn du in den Park rennst! Kathrin, du kannst was erleben, wenn ich dich zwischen die Finger kriege!«

Aber seine Stimme klang schon leiser, er lief in die falsche Richtung. Kathrin rannte einfach weiter, weg von der Straße und tiefer in den Park hinein. Wie totenstill und einsam es hier war! Sie war einmal mit ihrer Mutter durch den Central Park spaziert, am helllichten Tag, und er war voller Menschen gewesen, Jogger und Spaziergänger und Leute, die ihre Hunde ausführten. Jetzt jedoch sah sie niemanden. Sie musste die finsterste Ecke erwischt haben, denn hier standen nicht einmal Laternen, die ein wenig Licht gespendet hätten. Schattenhaft tauchten Bäume und Büsche aus der Dunkelheit auf, bedeckt mit einer feinen, pulvrigen Schicht aus Schnee.

Schon nach kürzester Zeit hatte Kathrin jegliche Orientierung verloren. Sie wusste nicht mehr, aus welcher Richtung sie gekommen war noch in welche sie lief. Sie wusste, um zu ihrem Hotel zu gelangen, müsste sie den Central Park genau durchqueren, um auf der Ostseite wieder herauszukommen. Aber wo war Osten? Wenn sie wenigstens irgendeine Straße erreichen könnte, welche auch immer, Hauptsache, es wären Autos dort und Menschen. Ihre Zähne schlugen hörbar aufeinander vor Kälte und Furcht. Sie wäre jetzt sogar froh gewesen, Ted in die Arme zu laufen, obwohl er sie so abscheulich behandelt hatte und außer sich war vor Wut - nun, nachdem sie weggelaufen war, sicher noch mehr als vorher. Aber wenigstens wäre sie dann in Sicherheit.

Sie stolperte und fiel hin, blieb ein paar Sekunden im nassen Schnee sitzen, um zu verschnaufen, und fing wieder an zu weinen. Sie würde nie mehr aus diesem schrecklichen Park herausfinden, jedenfalls nicht in dieser Nacht, und wenn sie nicht unter Räuber und Mörder fiele, würde sie erfrieren.

»Lieber Gott, hilf mir«, jammerte sie leise.

Sie wusste, sie durfte nicht hier sitzen bleiben, es war verlockend, aber es könnte tödlich sein. Also raffte sie sich auf, widerstand der Versuchung, die hochhackigen Schuhe von den schmerzenden Füßen zu streifen. Sie hatte von erfrorenen Zehen gelesen, von den Soldaten im Krieg, denen man den Fuß oder sogar das halbe Bein hatte abnehmen müssen. Nicht auszudenken, wenn ihr dasselbe zustieße.

Kathrin irrte weiter umher, und bald hatte sie keine Ahnung mehr, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Der Park wurde immer dunkler und bedrohlicher.

Als sie wieder einmal keuchend stehen blieb, leicht zusammengekrümmt, denn ihre Seiten stachen schmerzhaft, meinte sie, Stimmen zu vernehmen. Lauschend hob sie den Kopf. Hatte sie schon Halluzinationen, oder waren da tatsächlich irgendwo Menschen in der Finsternis? Nein, sie irrte sich nicht. Da waren Menschen, und sie unterhielten sich. Jetzt lachte jemand. In ihrer Angst vor der Dunkelheit und gepeinigt von der eisigen Kälte, dachte Kathrin nicht darüber nach, dass Menschen um diese Zeit und in diesem Park nicht unbedingt eine Rettung seien, dass es möglicherweise besser wäre, sich vor ihnen zu verstecken, als zu ihnen hinzulaufen.

Mit letzter Kraft rief sie: »Hallo! Hört ihr mich? Hört mich jemand?«
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Die Fremden hatten Taschenlampen bei sich, mit denen sie Kathrin direkt ins Gesicht leuchteten. Geblendet schloss sie die Augen.

»Nicht«, sagte sie, »nicht ...«

Endlich ließen sie die Lampen sinken. Kathrin öffnete die Augen wieder. Sie erkannte, dass die anderen im Halbkreis um sie herum standen, sieben Personen insgesamt, junge Leute, dick vermummelt in Parkas, Schals, Mützen. Sie froren mit Sicherheit weniger als Kathrin, aber sie sahen ziemlich abgerissen aus, strähnige Haare quollen unter Mützen hervor, die Jeans sahen aus, als seien sie seit Jahren nicht mehr gewaschen worden, Stiefel wurden mit Stricken zusammengehalten, weil sie vor Altersschwäche schon auseinanderzufallen drohten. In den Händen - die sie mit Handschuhen wärmten, bei denen die Finger abgeschnitten waren - hielten sie Zigaretten. Ein Mann - sehr groß und muskulös, weniger bleich und kränklich aussehend als die anderen - nahm einen großen Schluck aus einer Flasche. Er stank nach Schweiß und Alkohol.

»Hallo, Darling«, sagte er und grinste breit.

Kathrin lächelte zurück, es war ein gequältes und ängstliches Lächeln. Diese Leute flößten ihr alles andere als Vertrauen ein. Wer waren sie? Warum hatten sie alle miteinander zu viel getrunken, auch die beiden Frauen? Die eine hatte ganz hohle Augen und eingefallene Wangen.

»Ich ... wissen Sie, wie ich zum Hotel Plaza komme?«, fragte Kathrin.

Der einzige Schwarze in der Gruppe lachte. »Plaza?«

»Ja. Plaza. Ich wohne dort. Ich heiße Kathrin, und ich komme aus Deutschland.«

Offensichtlich verstand sie niemand. Verzweifelt suchte Kathrin nach englischen Worten, aber ihr Gehirn war wie leer gefegt.

»Germany«, sagte sie und wies auf sich. »Germany.«

Die anderen lachten schon wieder. Was, um Gottes willen, fanden sie denn so komisch? Ein junges Mädchen aus Deutschland, das mitten in tiefster Winternacht allein und völlig unzureichend bekleidet durch den Central Park irrt, konnte doch nicht so erheiternd wirken?

»Können Sie mir helfen? Ich habe mich verlaufen. Bitte ... Plaza! Ich muss ins Hotel Plaza!«

Einer der Männer reichte ihr eine Zigarette. Kathrin schüttelte den Kopf.

»Danke. Ich rauche nicht. Ich ... vertrage es nicht.«

Grölendes Gelächter. Es war kaum anzunehmen, dass sie begriffen hatten, was Kathrin sagte, aber ihr ablehnendes Gesicht trug den Ausdruck eines kleinen Kindes, das zum ersten Mal mit der großen, bösen Welt in Berührung kommt. Jetzt fühlte sie etwas Kaltes, Hartes an ihren Lippen. Die Flasche! Man versuchte, ihr diese grässliche Flasche, aus der vermutlich schon die ganze Gruppe getrunken hatte, in den Mund zu pressen.

Kathrin sträubte sich, allerdings nicht zu heftig, um die anderen nicht noch mehr zu verärgern. »Bitte, nein. No! Ich möchte nichts trinken, no!«

Schließlich nahm sie doch einen Schluck. Was auch immer das für ein Zeug war, es brannte jedenfalls mörderisch in der Kehle. Natürlich musste sie heftig husten, und natürlich rief das wahre Heiterkeitsstürme hervor. Sie drängten ihr gleich noch einen zweiten Schluck auf, und als sie sich abermals verschluckte und ganz rot wurde im Gesicht vor lauter Keuchen, brüllten sie noch lauter.

»You're great, honey«, sagte der Schwarze. »Really, you're great!«

Kathrin begriff, dass es ein Fehler gewesen war, diese stinkenden, verkommenen Jugendlichen auf sich aufmerksam zu machen. Keiner von ihnen schien die Absicht zu haben, ihr zu helfen, möglicherweise waren sie auch viel zu betrunken, um überhaupt zu kapieren, was Kathrin von ihnen wollte. Was aber noch schlimmer war: Sie wollten sich ihren Spaß mit ihr machen, und wer wusste, wann die vorläufige Harmlosigkeit in Gewalt und Aggression umschlagen würde? Sie hatten sich ja kaum unter Kontrolle. Schon kreiste die Flasche wieder, und als sie leer war, zog eines der Mädchen aus seiner verfilzten Strick-Umhängetasche eine weitere hervor.

Noch einmal nahm sie einen Anlauf. »Ich habe mich verlaufen. I ... I have lost my way. I am living in the Plaza Hotel. Please, help me!«

»Little girl from Germany!«

Es klang wie ein Sing-Sang, was einer der Männer da von sich gab.

»Little girl from Germany!«

Kathrin wich einen Schritt zurück. »Ich muss jetzt weiter. Ich muss irgendwie mein Hotel finden. Auf Wiedersehen.«

Jemand hielt ihren Arm fest. Es war der Mann, der ihr vorher auch den Schnaps eingeflößt hatte. Seine Finger umklammerten Kathrins Handgelenk so fest, dass die Haut brannte.

»Bitte«, sagte Kathrin, »lassen Sie mich los. Ich muss weiter. Mir ist so kalt. Ich werde krank, wenn ich noch länger hier bleibe.«

Sie fühlte, dass sie schon blaue Lippen haben musste vor Kälte, außerdem waren ihre Füße Eisklumpen, und wahrscheinlich waren ihre Zehen längst erfroren, genauso wie bei den armen Soldaten in Russland, von denen sie gelesen hatte. Jetzt zog ein anderer Mann ihren Mantel auseinander. Kathrin keuchte vor Schreck. Was kam jetzt, was hatte er vor? Raue Hände griffen nach dem dünnen Goldkettchen, das sie am Hals trug.

»Very nice!«

»Wollen Sie es haben?«

Wenn es das war, was sie wollten, dann sollten sie es bekommen. Vielleicht ließen sie sie dann gehen.

»Ich gebe es Ihnen. You may get it!«

Das eine Mädchen starrte gierig auf ihre Schuhe. Kathrin, die das bemerkte, schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Die kann ich Ihnen nicht geben. Wie soll ich nach

Hause kommen? Bitte, ich brauche die Schuhe wirklich!«

Ein Mann rempelte sie grob an. Kathrin wäre gestolpert, hätte der mit der Flasche sie nicht nach wie vor eisern festgehalten. Tränen schossen ihr in die Augen.

»Lassen Sie mich doch los!«, bat sie flehentlich. »Ich habe Ihnen doch nichts getan!«

Der Mann, der sie angerempelt hatte, nahm langsam seine Zigarette aus dem Mund. Er griff nach Kathrins anderer Hand und hielt die brennende Zigarette ganz nah über ihren Handrücken.

Kathrin schrie laut auf. »Warum tun Sie das? Warum?«

Der Moment war gekommen, den sie gefürchtet hatte, sie spürte es. Die jungen Leute lachten nicht mehr. Auf einmal erkannte sie Brutalität in ihren Gesichtern, war ein unheilvolles Flackern in ihren Augen. Kathrin war nicht mehr das »little girl from Germany«, über das sie sich so blendend amüsiert hatten. Sie fingen an, sie zu hassen - die Goldkette um ihren Hals, die feinen Kleider, die eleganten Schuhe. Elend, verängstigt und verfroren, wie sie war, gehörte sie dennoch zu den Menschen, die auf der sonnigen Seite des Daseins standen, sie gehörte zu den Ausbeutern, die alles im Überfluss besaßen. Genau in dem Augenblick, als sie ihr die Handtasche entrissen, wieherte in der Nähe ein Pferd.

Alle hatten es gehört und erstarrten.

»Shit!«, fluchte eines der Mädchen.

Kathrin aber schrie aus voller Kehle: »Hilfe!«

Da waren die Polizisten auch schon da. Berittene Polizisten mit großen Pferden. Sie hatten Pistolen, die sie auf die Gruppe gerichtet hielten. Ihre Stimmen klangen barsch. »What's the matter here?«

Kathrin schluchzte auf vor Erleichterung. Eines der Pferde, das direkt neben ihr stehen geblieben war, stupste sie vorsichtig mit der Nase an. Es hatte eine samtweiche Schnauze und blies warmen Atem aus seinen Nüstern. Kathrin, die während ihrer Ferienaufenthalte auf der Eulenburg nie ganz ihre Angst vor Pferden losgeworden war, hätte dieses Tier nun am liebsten umarmt. Es war dunkelbraun, wie sie im gleißend hellen Licht der starken Taschenlampen erkannte, die die Polizisten mit sich führten. Dunkelbraun, aber mit einer schön gezeichneten Blesse und einer dichten schwarzen Mähne.

Die sieben jungen Leute mussten sich umdrehen und die Hände über den Kopf halten. Ein Polizist tastete sie nach Waffen ab, der andere hielt sie mit seiner Pistole in Schach. Er hatte erkannt, dass Kathrin nicht zu ihnen gehörte, sondern sich in der Rolle des Opfers befand, und winkte sie zu sich heran.

»What's your name?«

»Kathrin. Kathrin Roland. From Germany.«

»Oh ... Germany! Ich mag Germany. Ich war dort ... in der Army.«

Der Polizist sprach Deutsch! Zwar mit starkem amerikanischen Akzent, aber immerhin, endlich jemand, der sie verstand!

»Ich wohne im Plaza Hotel Ich habe mich hier im Park verlaufen, und dann traf ich diese Leute hier und fragte sie, ob sie mir den Weg zum Hotel zeigen können. Aber plötzlich waren sie ganz feindselig ... der dort«, sie wies auf einen Mann, »der hat meine Handtasche!«

Der Mann musste die Tasche zurückgeben.

»Sieh nach, ob etwas fehlt«, forderte der nette Polizist auf dem schönen Pferd Kathrin auf. Sie öffnete die Tasche, wühlte kurz darin herum. »Nein. Es fehlt nichts. Alles da.«

Die Polizisten ließen sich die Ausweise der Jugendlichen zeigen. Offenbar war damit alles in Ordnung, und sie hatten auch sonst nichts finden können, keine Waffen, keine Drogen oder irgendetwas, wofür man sie hätte belangen können. Es schien den Polizisten leidzutun, sie laufen lassen zu müssen, aber sie hatten keine Handhabe gegen sie. Sie verwarnten sie - wegen Belästigung einer harmlosen Spaziergängerin - aber da sie Kathrin nicht wirklich etwas getan, sie auch nicht beraubt hatten, konnte man ihnen daraus keinen Strick drehen.

»Get off!«, fuhr sie der Polizist, der sie abgetastet hatte, an, und sie machten sich wie der Wind aus dem Staub. Im Nu waren sie im Dickicht der Büsche untergetaucht, kein Schatten war mehr zu sehen, kein Laut zu hören.

»Okay. Und du setzt dich jetzt vor mich auf mein Pferd, und wir reiten durch den Park bis zum Hotel«, sagte sein Kollege zu Kathrin.

Sie sah ihn vertrauensvoll an. »Wie heißen Sie?«

»Ich bin Mike. Und das ist Peggy. Das beste Pferd der Welt!« Liebevoll strich er der Stute durch die Mähne. Dann reichte er Kathrin die Hand. »Come on! Schwing dich hinauf!«

Kathrin hatte damit einige Mühe, ihre Knochen waren ganz steif von der Kälte, und ihr enger, kurzer Rock war für solche Abenteuer ebenfalls denkbar ungeeignet. Doch endlich hatte sie es geschafft.

Mike zog seinen dicken Anorak aus und legte ihn um Kathrins Schultern. »Hier. Du bist ja schon fast erfroren!«

Kathrin protestierte, allerdings mehr aus Höflichkeit. »Das kann ich nicht annehmen! Dann erfrieren Sie ja!«

»Nein, bestimmt nicht. Look, wie fett ich bin!« Er hatte in der Tat einen mächtigen Bauch. »Das hält warm!«

Peggy setzte sich in Bewegung, sie hatte einen angenehm ruhigen, schaukelnden Gang. Trotzdem hielt sich Kathrin krampfhaft an der Mähne fest. Alle ihre Glieder waren so gefühllos geworden vor Kälte, dass sie meinte, jeden Moment das Gleichgewicht zu verlieren. Wenn Mikes kräftiger Arm um ihre Taille nicht gewesen wäre, sie hätte längst unten im Schnee gelegen.

Peggy fand ihren Weg mit traumwandlerischer Sicherheit. Mike erzählte, dass er schon seit zehn Jahren Streife mit ihr durch den Central Park reite.

»Peggy kennt jeden Fußbreit Boden hier, jeden Winkel. Ich könnte schlafen hier oben, sie würde sich nie verlaufen.«

»Wie alt ist Peggy?«

»Sie wird vierzehn im nächsten Herbst, Zeit für ihr Gnadenbrot. Sie hätte es längst verdient, aber ich denke, sie wäre traurig, wenn sie irgendwo allein auf einer Weide herumstehen müsste und nicht mehr bei Nacht und Nebel durch ihren Park laufen könnte.« Mike lachte. »Die Wahrheit ist natürlich, ich wäre traurig ohne meine Peggy! Ich weiß gar nicht, wie ich mich an ein anderes Pferd gewöhnen soll. Aber Peggy muss ein schönes Alter haben. Für viele Polizeipferde sieht das Ende nicht schön aus, weißt du. Zum Schlachten verkauft, schaukeln sie in engen Güterwaggons durch das Land ... Peggy kommt in einen schönen Stall mit schönen grünen Wiesen ringsherum. Sie soll irgendwann friedlich einschlafen.« Dann änderte sich Mikes Tonfall. Auf einmal klang seine Stimme streng. »Hör mal, ich wette, deine Eltern wären gar nicht erfreut, wenn sie wüssten, wo du dich nachts herumtreibst! Wo sind sie? Im Hotel? Oder drüben in Germany?«

»Nein. Irgendwo in Oregon.«

Kathrin erzählte, dass ihr Vater beruflich dorthin gemusst habe, und dass sie hatte hierbleiben wollen.

Mike grinste. »Ein boyfriend, wie?«

»Ja. Ich war mit ihm in einer Diskothek heute Abend. Nachher haben wir uns gestritten, da bin ich aus dem Auto gesprungen und in den Park gelaufen. Ich habe nicht nachgedacht in dem Moment. Ich wollte nur weg!«

»Sehr leichtsinnig. Es gibt Orte im Park, da sollte man nicht einmal am Tag allein hingehen. Aber nachts ... das ist vollkommen wahnsinnig! Du hast großes Glück gehabt, Miss. Hier lungern Leute herum, die verdammt schnell mit dem Messer zur Hand sind. Du könntest längst tot in einem Gebüsch liegen!«

Kathrin schluckte. »Ich weiß«, sagte sie leise.

»Wenn du im Hotel bist, rufst du als Erstes den armen Jungen an, vor dem du weggelaufen bist. Egal, worüber ihr euch gestritten habt, inzwischen ist er bestimmt schon ganz außer sich vor Sorge. Am Ende hat er sogar bereits deine Eltern verständigt. Falls du bei der Polizei als vermisst gemeldet bist, bringe ich das in Ordnung.«

Kathrin nickte nur. Die Anspannung hatte sie die ganze Zeit über wach gehalten, aber nun merkte sie, wie erschöpft sie war. Der lange Abend mit Ted, der Streit, das Herumirren im Park, die Begegnung mit den Jugendlichen ... sie fühlte sich todmüde und wäre beinahe auf dem Pferderücken schon eingeschlafen. Nur mit großer Mühe hielt sie die Augen offen. Dank Mikes Anorak war ihr jetzt etwas wärmer, aber an den Füßen fror sie noch immer entsetzlich. Nie im Leben hatte sie sich so sehr nach ihrem Bett gesehnt wie jetzt.

Sie erreichten das Ende des Parks an der Ecke Fifth Avenue/Central Park South. Direkt gegenüber lag das »Plaza«. Kathrin wäre vor Erleichterung beinahe wieder in Tränen ausgebrochen.

»Wir sind da! Gott sei Dank!«

Mike sprang vom Pferd und half dann Kathrin herunter. Er reichte ihr ihre Handtasche.

»Hier. Lieber Himmel, ist die schwer! Was schleppst du denn alles mit dir herum?«

»Kosmetik ... Haarspray ... das ist ziemlich schwer ...«

Kathrin brachte diese Worte nur stotternd heraus, so heftig schlugen ihre Zähne aufeinander. Ihre Füße taten so weh, dass sie kaum stehen konnte. Wie hatte sie es überhaupt nur geschafft, so weit zu laufen? An Mikes Arm überquerte sie die Straße, mehr humpelnd als gehend. Vor dem Eingang blieben sie stehen.

»Also, Kathrin, dann lasse ich dich jetzt allein«, sagte Mike. »Ich hoffe, du machst jetzt keinen Unsinn mehr. Du gehst sofort in dein Zimmer und legst dich ins Bett, verstanden?«

»Ja. Gute Nacht, Mike. Vielen, vielen Dank. Bitte, geben Sie Peggy ein Stück Zucker von mir.«

»Mach ich. Gute Nacht!«

Er blieb stehen, bis sie im Foyer verschwunden war, offenbar wollte er ganz sicher sein, dass sie wirklich nichts mehr anstellte. Kathrin lächelte. Wie rührend er war! Sie hinkte zur Rezeption, ließ sich den Zimmerschlüssel geben, schwankte zum Aufzug, schleppte sich oben den Gang entlang zu ihrem Zimmer. Kaum war sie drinnen, da klingelte auch schon das Telefon. Der Portier meldete, ein Herr sei am Apparat, der schon seit zwei Stunden alle zehn Minuten anrufe. Das konnte nur Ted sein. Darauf gefasst, einen schrecklichen Wutausbruch zu erleben, ließ sich Kathrin verbinden.

Es war wie erwartet.

»Du bist ja wohl vollkommen wahnsinnig! Rennst mitten in der Nacht in den Central Park! Weißt du, dass du tot sein könntest?«, brüllte er.

»Ich weiß. Du brauchst mich nicht anzuschreien. Es tut mir leid, Ted.«

»Es tut dir leid! Großartig! Ich finde es wirklich nett, dass es dir leidtut. Hast du eine Ahnung, wie lange ich nach dir gesucht habe? Und was ich durchmache seither? O Gott, wie konnte ich nur so dumm sein und mit dir einen Abend verbringen! Es war der beschissenste Abend meines Lebens, das kann ich dir versichern!«

»Ich fand den Abend auch nicht schön. Warum musstest du so wütend werden im Auto? Okay, ich hatte dich mit meinem Alter angeschwindelt. Aber das ist doch kein Verbrechen! Du hattest keinen Grund, mich so schlecht zu behandeln!«

»Ach, jetzt machst du mir noch Vorwürfe! Nach allem, was war, traust du dich noch, mir zu erzählen, was ich falsch gemacht habe! Weißt du, du bist so unverschämt, dass man dich dafür schon fast wieder bewundern könnte!«

Er war außer sich vor Wut, und Kathrin begriff, dass sie ihn im Augenblick durch nichts beruhigen konnte.

Müde und verfroren, wie sie war, hätte sie am liebsten einfach losgeheult, aber sie wusste, dass sie damit alles nur noch schlimmer gemacht hätte.

»Hast ... hast du es deinen Eltern schon erzählt?«, fragte sie mit piepsiger Stimme.

»Nein. Du hast Glück.«

In Wahrheit hatte es Ted natürlich vor allem deshalb nicht erzählt, weil er bei der ganzen Geschichte selber zu schlecht abschneiden würde. Kathrin hatte sich unmöglich und bodenlos leichtsinnig benommen, aber sein eigenes Verhalten war auch nicht ganz korrekt gewesen, das wusste er.

»Dann wissen es meine Eltern auch nicht?«, fragte Kathrin weiter.

Ted knurrte. »Glaubst du, ich rufe deine Eltern in Gott-weiß-wo mitten in der Nacht an und jage ihnen den Schreck ihres Lebens ein? Nein, vorläufig habe ich niemandem etwas gesagt. Ich war nicht einmal bei der Polizei. Aber wenn du in einer Stunde noch nicht da gewesen wärest, hätte ich Alarm geschlagen, und das wäre später ganz schön unangenehm für dich geworden.«

Kathrins Stimme wurde noch piepsiger. »Jetzt, wo alles gut ausgegangen ist, Ted, meinst du nicht, wir könnten das alles überhaupt für uns behalten? Ich meine, warum sollen wir noch im Nachhinein alle ängstigen?«

Ted konnte nicht anders, er musste seine Macht ausspielen. »Das überlege ich mir noch. Eigentlich hast du es nicht verdient, so ganz ungeschoren davonzukommen! Mal sehen, wie es mir morgen geht. Im Moment habe ich eine solche Wut auf dich, ich könnte dich in alle deine Einzelteile zerlegen!« Er schmiss den Hörer auf die Gabel.

»Arroganter, eingebildeter Idiot!«, sagte Kathrin laut.

Mit dem allerletzten Rest an Energie, den sie in dieser Nacht noch aufbrachte, schlurfte sie in das Zimmer ihrer Eltern hinüber und legte die Tasche wieder auf den Sessel. Die schrecklichen Schuhe hatte sie längst von ihren wunden Füßen gestreift und stellte sie nun zu den anderen. Der Schneematsch hatte sie ziemlich ruiniert; es war fraglich, ob Mami sie je wieder würde anziehen können, und wahrscheinlich würde sie einen Wutanfall bekommen. Aber selbst das war Kathrin im Moment vollkommen gleichgültig. Zurück in ihrem Zimmer, schälte sie sich mit klammen Fingern aus den Kleidern. Mit viel Begeisterung hatte sie die schicken Sachen gekauft, nur damit Ted sie bewunderte! Und nun war es so schiefgegangen. Er würde ihr keinen Seitenblick mehr gönnen und wahrscheinlich kein halbes Wort mehr an sie richten. Warum hatte sie sich nur auf so eine Geschichte eingelassen? Warum hatte sie ihm verschwiegen, wie alt sie war? Aber warum hatte er auch plötzlich so zudringlich werden müssen?

Sie zog ihr Nachthemd an, darüber einen dicken Wollpullover und warme Socken an die Füße. Zu einer Kugel zusammengerollt, lag sie schließlich im Bett und spürte, wie ganz langsam wohlige Wärme ihren Körper einhüllte.

Morgen habe ich bestimmt eine Erkältung, das war das Letzte, was sie dachte, ehe sie einschlief.

 

Am nächsten Morgen schien strahlend die Sonne, der Himmel war blau und wolkenlos. Auf den Straßen war der Schnee schon zu braunem Matsch zerfahren und zertreten, aber auf Dächern und Feuerleitern, auf Bäumen und Balkongittern lag er noch als weiße, im Licht der Sonne funkelnde Verzierung. Kathrin erwachte spät, es war schon fast elf Uhr. Sie spürte weder ein Kratzen im Hals noch musste sie niesen oder husten. Genau genommen fühlte sie sich sogar ziemlich gut. Ausgeschlafen, gestärkt und sehr hungrig. Sie bestellte ein üppiges Frühstück mit Rührei, Schinken, Wurst und Käse, mit verschiedenen Brotsorten, mit Tee und zwei Gläsern Grapefruitsaft. Sie aß fast alles auf, legte sich wieder ins Bett und schlief noch einmal ein. Diesmal war es drei Uhr, als sie aufwachte. Sie nahm ein heißes Bad, stellte sich dazu leise Musik an und holte eine kleine Flasche Sekt aus der Minibar, die sie genießerisch leer trank. Als sie endlich angezogen war und die nassen Haare trocken föhnte, fühlte sie sich plötzlich sehr einsam. Draußen brach die frühe Dezemberdämmerung herein, der Abend war noch lang, und sie war ganz allein. Trübsinnig betrachtete sie die Kombination aus weißer Hose und weißem Glitzerpulli, die sie gestern gekauft hatte, um sie am zweiten Abend mit Ted zu tragen. Diesen zweiten Abend gab es nun nicht. Sie würde mutterseelenallein in ihrem Hotelzimmer sitzen und sich ein langweiliges Fernsehprogramm ansehen. Warum nur war sie nicht mit ihren Eltern nach Oregon geflogen?

Als das Telefon klingelte, stürzte sie an den Apparat. Es war Jane, Teds Mutter. Ihre Stimme klang fröhlich und unbefangen, Ted hatte ihr also höchstwahrscheinlich nichts erzählt.

»Hallo, Kathrin! Wie fühlst du dich? Ich dachte eigentlich, du würdest heute Abend wieder mit Ted ausgehen, aber er sagt, er hätte schon etwas anderes vor. Nun wollte ich dich fragen, ob du nicht Lust hättest, mit mir und Bob zu Abend zu essen? Außer, du hast schon irgendeine aufregende Verabredung getroffen!«

»Nein. Keine. Jane, das wäre wunderbar. Ich habe gerade überlegt, was ich nur anfangen soll!«

»Prima. Bob holt dich auf dem Heimweg von seinem Büro ab, das ›Plaza‹ liegt sowieso auf seiner Strecke. Er wird so gegen sechs Uhr da sein.«

Kathrin fühlte sich nach dem Gespräch gleich besser, wenn sie auch eine leise Furcht nicht unterdrücken konnte: Wie, wenn sie aus irgendeinem Grund doch Ted über den Weg liefe! Sicher würde sie im Boden versinken vor Scham. Am liebsten wollte sie ihn in ihrem ganzen Leben nicht wiedersehen.

Kurz vor sechs rief Bob an, er sprach vom Autotelefon aus und sagte, er sei gleich da.

»Könntest du schon hinunter auf die Straße kommen? Dann muss ich keinen Parkplatz suchen!«

»Natürlich. Ich komme sofort!«

Kathrin schlüpfte in ihren Mantel, griff ihre Handtasche. Schnell, schnell, Bob sollte nicht warten müssen. Sie brauchte nicht noch jemanden von der Familie zu verärgern.

Klirrende Kälte schlug ihr entgegen, als sie auf die Straße trat. Es war jetzt richtig dunkel, aber die Straße noch voller Menschen und Autos. Ohrenbetäubendes Hupen, hastende Fußgänger. Kathrin sah sich um. Von Bob und seinem Wagen konnte sie im Moment noch keine Spur entdecken. Sie blieb einfach stehen. Sicher tauchte er jeden Moment auf.

Nach alter Gewohnheit hatte sie ihre Handtasche nicht über die Schulter gehängt, sie hielt den Trageriemen in der Hand, zweimal um ihr Handgelenk geschlungen. Sie schlenkerte die Tasche leicht hin und her. Plötzlich spürte sie einen scharfen Ruck, das Leder schnitt ihr schmerzhaft ins Fleisch.

Ein Mann war urplötzlich aus dem Menschengewühl aufgetaucht und zerrte an der Tasche.

Kathrin schrie aus Leibeskräften. »Hilfe! Hilfe, jemand will mich bestehlen! Hilfe!«
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Jemand hatte Kathrin einmal erzählt, in New York könne man mitten auf der Straße umfallen und sterben, es würde sich niemand darum kümmern. Was zählte dann ein versuchter Handtaschenraub? Tatsächlich sahen nur ein paar Leute gelangweilt hin, als Kathrin plötzlich schrie. Aber den Täter hatte ihre gellende Stimme erschreckt. Er ließ seine Beute los und war wie der Blitz zwischen den Passanten untergetaucht.

Kathrin stand ganz benommen da. Alles war so schnell gegangen, sie hatte es kaum begriffen, eigentlich eher aus einem Reflex heraus geschrien. Die Tasche baumelte noch immer an ihrem Arm. Aber wenn sie sie nicht um das Handgelenk geschlungen hätte, dann wäre sie jetzt weg. Der Angriff war überraschend erfolgt, der Täter hatte außerdem mit aller Kraft gezogen. Kathrin wäre völlig überrumpelt gewesen und hätte schon allein deswegen sofort losgelassen.

»O Gott«, sagte sie laut, »was für eine Stadt!«

Sie hörte wie jemand ihren Namen rief. »Kathrin! Hallo, Kathrin!«

Es war Bob. Er hatte mit seinem Auto direkt vor Kathrin gehalten, aber sie hatte ihn nicht bemerkt. Jetzt stieg sie eilig ein.

»Eben wollte mir jemand die Handtasche klauen«, erzählte sie aufgeregt. »Gott sei Dank hatte ich sie mir so um den Arm geschlungen, dass sie festhing. Sonst wäre jetzt mein Geld weg!«

»Deine Papiere hast du hoffentlich im Hotelsafe?«

»Ja, darauf haben meine Eltern bestanden. Aber das Geld wäre schlimm genug gewesen. Abgesehen davon ist auch die Tasche sehr teuer gewesen. Es ist die schönste, die ich habe.«

»Handtaschendiebstähle sind hier an der Tagesordnung«, sagte Bob. »Du solltest nie dein ganzes Geld mit dir herumtragen. Und das, was du mitnimmst, steckst du am besten in einen Beutel, den du um deinen Hals und unter den Pullover hängst. Das ist immer noch am sichersten.«

 

Daheim bei Bob und Jane stellte Kathrin erleichtert fest, dass Ted sich nicht blicken ließ.

»Eine Arbeitsgemeinschaft von der Uni«, erklärte Jane. »Ted hatte sie völlig vergessen. Sie lernen für eine Klausur, die sie Mitte Januar schreiben.«

Kathrin hielt das für einen Vorwand, aber sie war Ted dankbar dafür. Es wurde ein netter Abend mit Bob und Jane. Jane hatte ein indisches Reisgericht mit viel Curry gekocht, das vorzüglich schmeckte. Zwischendurch klingelte das Telefon. Es waren Kathrins Eltern, die ihre Tochter im Hotel nicht erreicht hatten und es nun bei den Freunden versuchten. Kathrins Mutter klang erschöpft und entnervt.

»Das war eine furchtbare Reise, sei froh, dass du nicht mitgekommen bist. Wieso konnte ich dich gestern den ganzen Tag nicht erreichen?«

»Ich war einkaufen. Und abends mit Ted unterwegs.«

»Gib bloß nicht unser ganzes Geld aus! Ich sage dir, die Fluggesellschaft hat völligen Mist mit dem Gepäck gemacht. Unseres landete in Atlanta. Ich habe zwölf Stunden gebraucht, um herauszufinden, wo es ist, und um zu arrangieren, dass es hierhergeflogen wird. Wie war es mit Ted?«

Kathrin seufzte. Wenn sich ihre Mutter aufregte, sprang sie während eines Gesprächs völlig übergangslos von einem Thema zum anderen.

»Es war ganz lustig. Wir haben schön gegessen und dann waren wir noch tanzen.« Wenn du wüsstest, dachte sie.

»Na gut. Amüsier dich weiterhin. Übermorgen kommen wir zurück. Grüß Jane und Bob, ja?«

»Ja. Und grüß du Papi.«

Kathrin legte den Hörer auf und atmete tief durch. Nie durfte Mami von den Ereignissen der letzten Nacht etwas erfahren, sie würde einen hysterischen Anfall bekommen.

Es bleibt mein Geheimnis, dachte Kathrin, meines - und das von Ted!

Sie stand noch immer im Flur neben dem Telefonapparat. Aus dem Esszimmer hörte sie die Stimmen von Jane und Bob. Kathrin zuckte zusammen, als plötzlich der Schlüssel im Schloss der Haustür umgedreht wurde.

Ted trat ein. Er starrte sie an. »Du bist noch da?«

Sein Ton ärgerte sie maßlos. Wie unhöflich, so herablassend mit einem Gast seiner Eltern zu sprechen! Sie setzte eine betont hochmütige Miene auf.

»Ja, wie du siehst. Ich hoffe, du kannst meine Anwesenheit in diesem Haus ertragen!«

Ted knurrte etwas und warf seinen Autoschlüssel auf einen Tisch. So sehr Kathrin sich mühte, cool zu bleiben, sein Anblick tat ihr doch weh. Er sah so gut aus! Sie erinnerte sich, wie er sie in der Disko geküsst und sie ganz nah an sich gezogen hatte. Natürlich, ein wenig hatte sie sich dabei gefürchtet, es war ein so neues, nie vorher gekanntes Erlebnis für sie gewesen. Aber sie hatte es doch genossen, das spürte sie jetzt erst richtig. Warum nur hatte alles so schiefgehen müssen?

Unterhalb seines linken Ohres entdeckte sie etwas Lippenstift und fühlte sich noch elender. Von wegen Arbeitsgemeinschaft! Er war natürlich bei einem Mädchen gewesen. Eine hübsche, erwachsene Amerikanerin, die sich nicht zickig und unerfahren anstellte, im falschen Moment losheulte, ihr Alter unterschlug und dann noch bei Nacht und Nebel davonlief und Ted zwang, ihr durch den dunklen Central Park nachzulaufen.

»Ted, wollen wir uns nicht wieder vertragen?«, fragte sie leise. »Es tut mir wirklich leid, was passiert ist. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Wahrscheinlich hatte ich auch zu viel getrunken. Natürlich, du hast dir furchtbare Sorgen gemacht.«

Ted strich sich die Haare aus der Stirn, eine wohleinstudierte Geste, von der er wusste, dass sie gut ankam.

»Mein Gott, Kathrin, ich will nicht mehr darüber reden, okay? Du hast dich entschuldigt, und ich nehme die Entschuldigung an. Aber versteh bitte, dass mir nichts mehr an einer freundschaftlichen Beziehung liegt.«

Kathrin schluckte, sie fühlte sich bereits wieder den Tränen nahe.

Jane steckte den Kopf durch die Tür. »Ah, Ted, wie schön, du bist schon zurück. Komm herein und setz dich zu uns!«

Es blieb Ted nichts anderes übrig, als dieser Aufforderung zu folgen. Aber die ganze Zeit vermied er es, Kathrin anzuschauen, außerdem redete er nur wenig und starrte missmutig in sein Weinglas.

Später bat ihn seine Mutter, Kathrin zum Hotel zurückzufahren, aber er lehnte ab. »Ich habe keine Zeit. Ich muss noch arbeiten.«

Jane wirkte verärgert, versuchte jedoch nicht, Ted zu überreden.

Schließlich brachte Bob Kathrin heim. »Was hast du morgen vor?«, fragte er beim Abschied.

Kathrin zuckte mit den Schultern. »Mal sehen. Ich weiß noch nicht.«

Sie wollte jetzt auch gar nicht darüber nachdenken. Teds Verhalten hatte sie sehr gekränkt. Sie wollte nur noch in ihr Bett und am liebsten gleich einschlafen.

Inzwischen zählte sie schon die Stunden, bis ihre Eltern wiederkommen würden und sie mit ihnen nach Deutschland fliegen könnte. Von dem Abenteuer »Allein in New York« hatte sie schon jetzt die Nase gestrichen voll.

Am nächsten Morgen schien wieder die Sonne, und jetzt lag nur noch ganz wenig Schnee auf den Dächern. Kathrin hatte schlecht geschlafen und fühlte sich weder beim Aufstehen noch später nach dem Frühstück wohl. Sie überlegte hin und her: Was sollte sie mit dem Tag anfangen?

Wahrscheinlich würde ihr ein Spaziergang gut tun, die Kopfschmerzen vertreiben und ihre grüblerischen Gedanken zerstreuen. Sie beschloss, in den Central Park zu gehen, am Tag war das ja nicht weiter gefährlich, wenn sie nicht gerade einsame Orte aufsuchte. Vielleicht traf sie sogar Mike und Peggy. Sie konnte sich noch einmal bei ihnen bedanken und ein bisschen mit Mike plaudern. Schließlich war sie nicht auf Teds Gesellschaft angewiesen!

Diesmal mummelte sie sich dick ein, Mike sollte nicht denken, sie sei eine blöde Ziege, die grundsätzlich in zu dünnen Strümpfen und Schuhen durch den Schnee stapft. Sie dachte daran, was am Vortag um ein Haar mit ihrer Handtasche passiert wäre, und zögerte, sie mitzunehmen. Schließlich nahm sie ein flaches Kosmetiktäschchen, leerte den Inhalt auf den Waschbeckenrand im Bad, zog unter der Verschlusskappe einen Schnürsenkel von den Turnschuhen durch und konnte es sich so um den Hals hängen und unter dem Pullover verstauen. Dann tat sie ein paar Dollarnoten hinein. So konnte nichts passieren.

Sie verließ das Hotel, ging ein Stück die Fifth Avenue hinunter. Drüben am Central Park konnte sie die Kutschen mit den Pferden sehen, die geduldig darauf warteten, dass Touristen einstiegen und sich herumfahren ließen. Das war das einzig Friedliche in dieser Gegend, ansonsten ertönte wie immer ein ohrenbetäubendes Hupkonzert und die Passanten wuselten wie Ameisen herum. Kathrin bog in die 59. Straße ein, überquerte die Madison und die Park Avenue, lief dann noch zwei Blocks hinunter und entdeckte dicht unterhalb der 57. Straße, was sie suchte: einen Supermarkt. Dort kaufte sie Mohrrüben für Peggy, im Tabakladen schräg gegenüber ein paar gute Zigarren für Mike. Sie wusste zwar nicht, ob er rauchte, aber vielleicht hatte sie Glück. Sie musste den langen Weg zum Central Park zurücklaufen, aber das störte sie nicht. Frohgemut stapfte sie drauf zu. Jetzt, da sie etwas vorhatte, ging es ihr schon viel besser.

 

Kathrin hatte erzählt und erzählt, jetzt machte sie zum ersten Mal eine Pause. Pat, Angie, Diane und die beiden Jungen saßen mucksmäuschenstill um sie herum und lauschten atemlos.

»Donnerwetter«, sagte Angie schließlich, »du hast ja wirklich ein paar aufregende Dinge erlebt, Kathrin!«

Kathrin sonnte sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit. »Ja, nicht wahr? Bis jetzt ist es eine ganz spannende Geschichte. Aber es kommt noch viel aufregender. Im Grunde war dies der harmlosere Teil!«

»Ich wäre gestorben vor Angst nachts in dem Park«, sagte Diane erschauernd. »Allerdings wäre ich auch nie im Leben einfach so in die Finsternis gelaufen. Du warst wirklich ein bisschen verrückt, Kathrin!«

»Du vergisst, sie stand im Banne des schönsten Mannes von Amerika«, warf Pat boshaft ein. »Das kann selbst ein erfahrenes Mädchen wie Kathrin aus der Fassung bringen!«

»Du bist nur neidisch«, erwiderte Kathrin, »weil du wahrscheinlich ziemlich langweilige Weihnachtsferien verlebt hast. Solche, von denen es sich nicht lohnt zu erzählen!«

»Nicht streiten«, bat Diane. »Hör mal, Kathrin, kannst du nicht ein bisschen was schon vorher verraten? Ich würde so gerne wissen, wie das mit Ted und dir ausgegangen ist. Habt ihr euch am Ende wieder vertragen?«

Chris seufzte theatralisch. »Diane und das Happy End! Wir sind hier nicht in irgendeiner Liebesschnulze!«

»Ich verrate nichts«, sagte Kathrin geheimnisvoll.

Tom stand auf. »Also, bevor Kathrin weitererzählt, sollten wir Lucia noch einmal um den Hof führen. Ich glaube, es geht ihr schon viel besser, aber schaden kann es ja nichts.«

Sie führten Lucia hinaus. Die Stute wirkte entspannt und versuchte auch nicht mehr, stehen zu bleiben und sich hinzulegen. Gleichmäßig klapperten ihre Hufe auf dem Pflaster. Die Nacht war noch immer sehr kühl, aber der Himmel war klar, und die vielen Sterne und der Mond leuchteten unvermindert hell.

»Das Wetter schlägt um«, sagte Chris. »Morgen scheint die Sonne. Wir haben Glück mit der Schnitzeljagd.«

»Und jetzt, wo Lucia gesund wird, können wir alles auch richtig genießen«, ergänzte Diane.

Sie führten Lucia dreimal um den Hof, dann brachten sie die Stute in den Stall zurück. Sie stupste Pat erwartungsvoll mit der Nase an, aber die lachte nur.

»Nein, Lucia, so leid es mir tut! Aber du darfst jetzt zwei Tage lang nichts fressen, nicht mal ein Stück Zucker. Du musst erst wieder richtig fit sein!«

»Was mich wieder an Kathrin und ihre fantastischen Erlebnisse erinnert«, sagte Angie. »Warst du nicht gerade mit einer Unmenge Mohrrüben unterwegs, um Peggy und Mike zu suchen?«

»Ja. Aber in der Zwischenzeit überschlugen sich die Ereignisse ... Soll ich weitererzählen?«

Alle hatten sich wieder auf die Strohballen gesetzt.

»Natürlich musst du weitererzählen«, sagte Chris. »Diane brennt schließlich darauf, alles über den Ausgang der heißen Romanze zu erfahren!«

Kathrin blickte gekränkt vor sich hin. »Wenn ihr euch nur lustig macht, kann ich auch alles für mich behalten!«

Das war so ziemlich das Letzte, was sie konnte, und alle wussten es.

Tom lächelte versöhnlich. »Chris meint es nicht so. Es ist wirklich spannend, was du erlebt hast, Kathrin, außerdem erzählst du zum ersten Mal über dich selber, ohne dabei hoffnungslos zu prahlen. Komm, mach weiter. Also, was passierte, während du im Central Park nach deinen Rettern suchtest?«

»Wie ich viel später begriff«, sagte Kathrin, »war ich in eine viel gefährlichere Geschichte hineingeraten, als ich geahnt hatte. Ich dachte, ich sehe die Typen aus jener verhängnisvollen Nacht nie wieder. Tatsächlich waren sie aber auf meiner Fährte. Bei dem, was ich euch jetzt erzähle, war ich natürlich nicht dabei, wie gesagt, ich ging ja durch den Park. Aber wir konnten den Lauf der Dinge nachher rekonstruieren, und manches hat auch Ted erzählt. Der spielt nämlich auch noch eine Rolle ... und zwar eine entscheidende!«
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Ted hatte an diesem Morgen lange geschlafen und fühlte sich frisch und ausgeruht. Er rief ein paar Freunde an, um sich mit ihnen zum Squash zu verabreden, aber niemand hatte an diesem Tag Zeit. Er selbst hätte auch dringend arbeiten müssen, aber er konnte sich nicht dazu aufraffen. Etwas unschlüssig ging er in seinem Zimmer auf und ab. Dabei kam ihm Kathrin in den Sinn.

Er war wirklich nicht besonders nett zu ihr gewesen gestern Abend, und das, obwohl sie versucht hatte, sich mit ihm zu versöhnen. Warum war er so wütend auf sie gewesen? Ehrlicherweise musste er sich eingestehen, dass er sich bei der ganzen Geschichte vor allem über sich selber geärgert hatte. Er kam sich blöd vor, weil er auf ihre falsche Altersangabe hereingefallen war und weil er nachher wie ein Esel dagestanden hatte, als sie seine Annäherungsversuche zurückwies und plötzlich damit herausrückte, dass sie fünfzehn und ohne jede Erfahrung war. Genau genommen hatte sie einfach seine Eitelkeit gekränkt, und das war es nun einmal, was er am schlechtesten vertrug. Was sie sich später geleistet hatte, war allerdings wirklich ein starkes Stück gewesen, einfach in den Park hineinzurennen und auf seine Rufe nicht zu reagieren. Sie hatte sich in höchste Gefahr gebracht, aber natürlich auch ihn, denn er war noch lange herumgeirrt und hatte nach ihr gesucht.

Zu seiner Überraschung stellte Ted fest, dass er selbst bei der Erinnerung daran nicht mehr richtig wütend wurde. Im Gegenteil, er kam sich jetzt ein bisschen kleinlich vor, weil er sich so stur gezeigt hatte. Im Grunde war sie ja ein nettes Mädchen. Eigentlich hätte er sich ganz gerne wieder mit ihr vertragen.

Er beschloss, zum ›Plaza‹ zu fahren und sie zu fragen, ob sie irgendwo einen Kaffee mit ihm trinken wollte. Damit war dann der leidige Streit aus der Welt geschafft, und er hätte sich großzügig gezeigt. Ted war sehr zufrieden mit sich und verwendete viel Zeit darauf, die passende Garderobe zusammenzustellen und sich anzuziehen. Es war schon ein ganz gutes Gefühl, von der Kleinen angehimmelt zu werden.

 

Zur selben Stunde in einem Keller in Greenwich Village. Vier junge Leute saßen im Halbkreis, rauchten Zigaretten und debattierten eifrig.

»Und was machen wir, wenn die uns im ›Plaza‹ sofort wieder rausschmeißen?«, fragte das Mädchen mit den langen, dunklen Haaren und dem klirrenden Silberschmuck an Hals und Armen. »Wieso glaubt ihr, dass sie uns so einfach nach oben lassen?«

»Das hängt von unserem Auftreten ab«, erwiderte einer der Männer. »Wir müssen ganz selbstverständlich nach diesem Mädchen fragen, und dann genauso selbstverständlich hinaufgehen. Man darf uns keine Unsicherheit anmerken.«

Die drei Männer und die Frau - Greg, Patrick, Jonathan, genannt »Chick«, und Lucy - gehörten zu den sieben jungen Leuten, mit denen Kathrin zwei Nächte zuvor unfreiwillig im Central Park zusammengetroffen war. Jetzt waren sie erstaunlich gut gekleidet, gewaschen und herausgeputzt, und Greg war sogar dabei, seine Nägel mit dem Taschenmesser zu reinigen. »Wir müssen einigermaßen gepflegt aussehen«, meinte er.

»Das tun wir doch!« Lucy blickte an sich herunter. Saubere Jeans, ein frisch gewaschener dunkelblauer Pullover. »Ich komme mir schon ganz fremd vor.«

»Du solltest das viele Silber ablegen«, meinte Chick. »Es sieht ein bisschen nach Hippie aus!«

Seufzend streifte Lucy ihre Armreifen ab. »Scheiße, das alles«, murmelte sie.

»Also«, sagte Patrick, »ich fasse noch einmal zusammen: Lucy und Greg fragen an der Rezeption nach dieser ... dieser ... Chick, du hattest den Namen doch aufgeschrieben!«

Chick kramte einen Zettel aus seiner Hosentasche. »Ja, hier. Kathrin Roland.«

Er tat sich ein bisschen schwer, den deutschen Namen auszusprechen.

Patrick nickte. »Kathrin, ja. Wir fragen also nach Kathrin Roland. Der Portier wird ...«

»Moment«, unterbrach Greg, »erst müssen wir wissen, dass sie nicht da ist!«

»Deshalb steht ja Linda seit heute früh in der Eiseskälte vor dem verdammten Hotel und passt auf. Sie ruft uns sofort an, wenn diese Kathrin weggeht!«

»Ich fand das von Anfang an eine Schnapsidee«, murrte Lucy. »Bis wir beim ›Plaza‹ sind, ist Kathrin möglicherweise wieder zurück. Wir hätten uns alle dort postieren müssen!«

»Aber heute früh hast du dich darum nicht gerade gerissen!«, sagte Chick heftig. »Du hattest nämlich auch keine Lust, dir Füße und Hände abzufrieren.«

»Wenn sie tatsächlich wieder zurück sein sollte, müssen wir eben auf die nächste Gelegenheit warten.« Patrick sah die anderen der Reihe nach an. »Nehmen wir mal an, sie ist weg. Also: Lucy und Greg fragen an der Rezeption nach Kathrin Roland. Sie behaupten, vom deutsch-amerikanischen Schüleraustauschdienst zu kommen und eine Verabredung mit Kathrin zu haben. Falls der Portier nicht weiß, dass Kathrin das Hotel verlassen hat, ruft er in ihrem Zimmer an. Das ist der kritische Moment: Ihr müsst euch die Nummer merken!«

»Wir sind ja nicht doof«, sagte Lucy.

Patrick überhörte den Einwurf. »Wenn dann niemand im Zimmer abnimmt, verabschiedet ihr euch höflich und enttäuscht. Gleich darauf mischen wir uns in das Gewühl im Foyer und fahren mit dem Fahrstuhl rauf.«

»Okay. Und was ist, wenn der Portier weiß, dass sie nicht da ist und deshalb auch nicht anruft?«

»Dann setzt ihr ihn so unter Druck, dass er es doch tut. Sagt, dass es überhaupt nicht sein könne, sie müsse da sein, ihr wäret fest verabredet, er solle es unbedingt probieren ... Geht ihm so lange auf die Nerven, bis er anruft, um euch loszuwerden. Von da an läuft dann alles genauso ab wie im anderen Fall.«

»Fantastisch!«, rief Lucy missmutig. »Und oben brechen wir dann leise und still ihre Zimmertür auf!«

»Es gibt keine Tür«, sagte Greg selbstsicher, »die ich nicht in Sekundenschnelle und leise aufbringe!«

Das stimmte, und er hatte es oft genug bewiesen.

»Aber«, sagte Lucy, »was machen wir, wenn diese Kathrin zwar nicht da ist, aber dafür ihre Eltern? Die ist doch im Leben nicht allein in New York!«

»Aber die teilt bestimmt nicht mit ihren Eltern das Zimmer! Wenn Leute das Geld haben, im ›Plaza‹ zu wohnen, dann quetscht sich nicht die ganze Familie in ein Zimmer!«

»Aber trotzdem könnten ihre Eltern gerade bei ihr sein. Ich weiß das noch von mir früher. Sobald ich ein Zimmer verließ, egal welches, stürzte meine Mutter rein, um hinter mir aufzuräumen«, sagte Lucy.

Die anderen stöhnten.

»Großer Gott, Lucy, wenn wir jetzt jede nur denkbare Möglichkeit durchspielen, kommen wir nie zu etwas. Ein bisschen Risiko ist dabei. Wenn sich tatsächlich ihre Mutter meldet, müssen wir eben abhauen und uns etwas anderes überlegen!«

Alle schwiegen. Es war natürlich Lucy, die das Schweigen wieder brach. »Die Geschichte hat einen großen Haken. Wenn Kathrin das Hotel verlässt, dann ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß, dass sie ihre Handtasche mitnimmt. Meint ihr nicht?«

»Wir müssen es probieren. Vielleicht lässt sie die Tasche liegen, nachdem sie ihr gestern beinahe gestohlen worden ist.«

»Das war auch die blödeste Nummer der Welt! Ich frage mich, Chick, warum du nicht einmal in der Lage bist, einer Frau eine Handtasche zu klauen!«

Chicks Augen blitzten wütend. »Weißt du was, Lucy, du gehst mir verdammt auf die Nerven. Ich ...«

Patrick schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die schmutzigen Kaffeetassen darauf hüpften.

»Ich hab das Hin und Her jetzt satt! Wir müssen diese Handtasche bekommen, kapiert? Und zwar möglichst, bevor die Kleine merkt, was für hochkarätiges Zeug sich darin befindet!«

»Vielleicht hat sie's längst gemerkt«, sagte Greg, »und zieht jetzt seelenruhig allein ein großes Ding durch!«

»Quatsch! Die doch nicht! Das ist doch ein richtiges kleines Schaf! Der könntest du das Heroin kiloweise in die Tasche stecken, die würde nicht mal kapieren, was das ist! Wahrscheinlich hält sie's für Zucker!«

Alle lachten.

»Ist ja auch Zucker«, sagte Chick, »so süüüß.«

Chick hing selber an der Nadel, und man sah es ihm an. Im Moment war er allerdings ziemlich gut drauf. Auch die anderen hatten, bis auf Patrick, früher gespritzt, im Moment waren sie aber gerade »clean«. Lucy hatte den Entzug erst seit einem halben Jahr hinter sich. Sie war damals fast bis zum Skelett abgemagert gewesen und freute sich heute wie ein Kind darüber, wenn sie wieder ein Pfund mehr auf die Waage brachte.

»Finden wir die Tasche tatsächlich nicht in ihrem Zimmer«, sagte Greg nun, »dann warten wir, bis Kathrin zurückkommt. Wir nehmen ihr das Ding weg und setzen sie für eine halbe Stunde außer Gefecht, bis wir verschwunden sind. Das müsste doch zu schaffen sein!«

»Und wenn sie mit ihren Eltern kommt?«, beharrte Lucy.

»Wir sind zu viert! Und nicht zimperlich! Wir werden schließlich mit einer Handvoll fetter Kapitalisten fertig werden!«

Im selben Moment klingelte das Telefon, das in einer Ecke auf einer umgestürzten Apfelsinenkiste stand.

Patrick sprang auf und nahm den Hörer ab. Er lauschte und nickte dann. »Alles klar. Wir kommen!«

Er sah die anderen an. »Kathrin hat das Hotel verlassen. Ohne ihre Handtasche!«

Chick war sofort auf seinen Füßen. »Dann nichts wie hin!«

 

Lucy, ohne Silberschmuck, das Haar von einem samtenen Haarreif gehalten und das Gesicht ein wenig geschminkt, sah tatsächlich seriös aus. Greg war in ein altes Jackett geschlüpft, das zwar nicht mehr hochmodisch, aber von deutlich guter Qualität war. Er war der Sohn reicher Eltern, der sich mit achtzehn von daheim losgesagt hatte, aber aus Teenagerjahren noch eine Menge teuerer Dinge besaß. Die anderen zogen ihn gern damit auf, aber für Gelegenheiten wie diese hier war er gut zu gebrauchen, denn er strahlte seltsamerweise eine ungeheure Anständigkeit aus und konnte sich hervorragend benehmen. Er und Lucy wirkten wie ein nettes, braves Paar, das durchaus in das feine Hotel passte. Die zierliche Lucy erinnerte an ein großäugiges Reh, dem niemand etwas Böses zutraute.

Es waren gerade eine Menge neuer Gäste im ›Plaza‹ angekommen, und an der Rezeption herrschte ein ziemliches Durcheinander. Der Portier, den Greg auf »Kathrin Roland from Germany« angesprochen hatte, wirkte ungeduldig und gestresst. Im Übrigen machte er es Greg und Lucy leichter, als sie gedacht hatten.

»Room 459«, sagte er. »Da hinten befinden sich die Telefone. Sie können selber hinauftelefonieren.«

Greg warf Lucy einen triumphierenden Blick zu. Na bitte, es geht doch alles ganz einfach!

Direkt neben ihnen wandte sich soeben eine Dame im fast bodenlangen Nerzmantel und mit strassbesetzter Sonnenbrille an den Portier.

»Es stimmt doch, dass Sicherheitsbeamte im Hotel patrouillieren?«, erkundigte sie sich. »Ich meine, es ist gewährleistet, dass keine Überfälle oder Ähnliches passieren?«

»Absolut richtig, Madame. Sämtliche Flure sind ständig unter Kontrolle.«

»Gott sei Dank. Man ist ja heute seines Lebens nicht mehr sicher. Im Grunde genommen kann man ohne Bodyguard ja überhaupt nicht mehr verreisen!«

»Wie gesagt, für Ihre Sicherheit ist gesorgt, Madam«, beruhigte sie der Portier, höflich, aber vibrierend vor Nervosität.

»Seit wann ist denn das so?«, fragte Lucy entsetzt, die beschwörenden Blicke Gregs ignorierend. »Ich meine - seit wann gibt es hier Sicherheitskräfte? Das war früher nicht so!«

Die Dame im Nerz wandte sich ihr zu. »Liebes Kind, früher musste man auch nicht überall um sein Leben fürchten, schon überhaupt nicht in einem guten Hotel. Aber es wird immer gefährlicher. In Amerika passieren doch jeden Tag irgendwelche Attentate.«

»In unserem Haus nicht«, sagte der Portier und wischte sich verstohlen ein paar Schweißtropfen von der Stirn. Es klingelten schon wieder drei Telefone gleichzeitig.

»Auf allen Fluren?«, fragte Lucy. »Auf allen Fluren laufen diese Leute herum?«

Der Portier griff nach einem der klingelnden Telefone und wahrte mit letzter Kraft die Nerven.

»Sie sind nicht ständig überall, aber sie gehen in regelmäßigen Abständen über alle Flure, es besteht überhaupt kein Grund zur Sorge - Sie entschuldigen?«

Er hatte jetzt den Telefonhörer am Ohr und meldete sich.

Greg nutzte die Gelegenheit, um Lucy eilig von der Rezeption wegzuziehen.

»Du bist ja wohl verrückt!«, zischt er. »Wie kannst du den so nach diesen Sicherheitskräften ausquetschen? Du hast dich viel zu auffällig benommen!«

»Quatsch, der hat doch überhaupt nichts gemerkt. Ich musste das fragen, es ist doch immerhin eine wichtige Information. Oder würdest du gerne von diesen bewaffneten Typen überrascht werden, während wir gerade die Tür zu Kathrins Zimmer aufbrechen?«

»Nein, aber du hast uns beinahe verraten. Wenn der nur eine Spur weniger gestresst gewesen wäre, hätte er bestimmt Verdacht geschöpft!«

»Jetzt reg dich nicht auf. Wir müssen überlegen, was wir nun tun. Wir können nicht ...«

»Was können wir nicht?«

Lucy starrte ihn an. »Willst du alles wie geplant durchziehen?«

Greg warf ihr einen fassungslosen Blick zu. »Ja - du etwa nicht? Denkst du, ich lasse mir so unheimlich viel Geld durch die Lappen gehen? Natürlich machen wir alles wie geplant. Es ist ja sogar noch leichter, als wir dachten. Wir haben die Zimmernummer; wir brauchen nur noch oben anzurufen, um uns zu vergewissern, dass wirklich niemand da ist, dann gehen wir rauf ... und schon haben wir, was wir suchen.«

»Und die Patrouillen?«

Greg seufzte. »Lucy, wenn in diesem ganzen verdammten Haus fünf Polizisten oder Leute vom FBI oder was weiß ich herumlaufen, ist das schon sehr viel. Wir finden mit Sicherheit einen unbeobachteten Moment, um in das Zimmer zu kommen. Reg dich jetzt nur nicht auf!«

Sie erwischten ein freies Telefon, Greg wählte 4-5-9. Natürlich meldete sich niemand.

»Okay«, sagte er, »wo sind Chick und Patrick?«

Die beiden hatten sich im Hintergrund gehalten und gesellten sich nun zu den anderen.

»Und?«, fragte Patrick gespannt.

»Zimmer 459«, erwiderte Greg. »Und sie ist offenbar noch nicht zurück. Fahren wir nach oben!«

Der Gang vor Zimmer 459 war menschenleer. Chick zog sein Werkzeug heraus und machte sich am Schloss zu schaffen.

»Beeil dich«, drängte Greg. »Es kann jeden Moment

jemand kommen!«

»Immer mit der Ruhe.«

Chick ließ sich nicht hetzen. Mit geschickten, schnellen Fingern bearbeitete er das Schloss. Die Tür sprang auf. Einladend lag das Zimmer vor ihnen. Sie alle sahen als Erstes Kathrins große Handtasche. Sie lag mitten auf dem Sofa.

 

Kathrin hatte fast nicht daran geglaubt, dass sie Mike treffen würde, und als sie ihn dann tatsächlich sah, freute sie sich riesig. Er bot allerdings einen ungewöhnlichen Anblick: Er trug keine Uniform und war auch nicht hoch zu Ross. Trotz der bitteren Kälte saß er auf einer Parkbank und starrte trübsinnig vor sich hin.

»Mike!«, rief Kathrin.

Er sah hoch, brauchte zwei Sekunden, um sie wiederzuerkennen, dann lächelte er.

»Hallo, Kathrin! Das ist aber ein Zufall!«

»Ich habe nach Ihnen gesucht. Und da Sie mir gesagt hatten, dass Sie immer im Park Streife reiten ... « Kathrin schwenkte den Beutel mit Mohrrüben und sah sich suchend um. »Wo ist denn Peggy? Ich habe etwas für sie!«

Mike seufzte tief. »Ich habe mit einem Kollegen den Dienst tauschen können. Peggy fühlt sich nicht wohl, und ich wollte auf keinem anderen Pferd reiten.«

»Was hat sie denn?«

»Wenn ich das wüsste! Sie frisst seit gestern nicht, steht mit hängendem Kopf im Stall, nimmt nicht mal ein Stück Zucker. Der Tierarzt konnte mir nichts sagen. Er meint, sie wäre eben alt.« Mike schnaubte. »Der macht es sich leicht!«

»Das tut mir leid, Mike. Vielleicht ... vielleicht hat sie einfach nur eine Magenverstimmung und ist morgen wieder gesund!«

»Ich hoffe es. Ich sage dir, wenn Peggy etwas ... zustößt, dann quittiere ich meinen Dienst und gehe weg von New York. Ich fange irgendwo ganz neu an!«

»Jetzt denken Sie doch nicht gleich das Schlimmste! Kommen Sie, Mike! Hätten Sie nicht Lust, irgendwo einen Kaffee mit mir zu trinken? Ich lade Sie ein! Ich möchte mich doch noch richtig dafür bedanken, dass Sie mich gerettet haben!«

»Das wäre wirklich nett!«

Mike stand auf. Sie gingen in ein kleines Restaurant an einem See. Es war nicht sehr gemütlich, aber sie bekamen Kaffee und Pancakes und hatten einen schönen Blick auf den Park und die Skyline hinter den kahlen Bäumen. Mike schien sich etwas besser zu fühlen. Er erzählte von seiner Zeit in Deutschland. Er war in Hannover stationiert gewesen und hatte sich dort mit einem deutschen Mädchen verlobt, von dem er dann auch die Sprache gelernt hatte.

»Ich habe mich wahnsinnig angestrengt, fließend Deutsch sprechen zu können«, berichtete er, »denn wir wollten nach unserer Hochzeit in Deutschland leben. Aber kurz bevor es so weit war, lernte sie einen anderen Mann kennen. Er konnte ihr eine bessere Zukunft bieten als ich, und sie entschied sich für ihn. Ich bin bald darauf nach Amerika zurückgegangen.«

»Haben Sie eine andere Frau geheiratet?«, erkundigte sich Kathrin neugierig. Gleich darauf erschrak sie über sich selbst. »Entschuldigen Sie! Das geht mich ja eigentlich nichts an!«

»Schon gut, schon gut. Stört mich gar nicht, wenn du mich solche Dinge fragst. Nein, ich habe nicht geheiratet. Oh, es gab natürlich Frauen in meinem Leben. Aber irgendwie mochte ich nicht mehr. Bin auch so glücklich!«

Jetzt sah er alles andere als glücklich aus, dabei war er ein so freundlicher Mann, und er machte sich wohl wirklich Sorgen um die arme Peggy. Kathrin sah ihn an, und ohne lange nachzudenken, erzählte sie ihm die ganze Geschichte mit Ted - weshalb es zu dem Streit gekommen und warum sie Hals über Kopf in den Park gelaufen war.

»Es war natürlich das Blödeste, was ich tun konnte«, sagte sie zum Schluss. »Aber ich war so außer mir. Und jetzt ist Ted absolut wütend auf mich. Er will nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich glaube, er wird mir das nie verzeihen.«

Mike schüttelte den Kopf. »Ich verstehe ihn nicht. Was du getan hast, war idiotisch, und es ist klar, dass er sich erst mal aufgeregt hat und sauer war. Aber du hast dich entschuldigt, und nun könnte er wirklich ein bisschen großzügiger sein. Mach dir nichts draus. Und lauf ihm bloß nicht hinterher!«

»Bestimmt nicht«, versicherte Kathrin.

Sie tranken ihren Kaffee aus, Kathrin zahlte, dann stand Mike auf.

»Jetzt muss ich nach Peggy sehen. Vielen Dank, Kathrin. Das nächste Mal lade ich dich ein. Rufst du mich an, bevor du New York verlässt?«

Er reichte ihr einen Zettel mit einer Telefonnummer. Kathrin steckte ihn in die Manteltasche.

»Klar rufe ich an. Und hier, bringen Sie Peggy die Mohrrüben mit. Vielleicht hat sie ja inzwischen doch Hunger!«

Sie sah ihm nach, wie er langsam davonging. Armer Mike. Hoffentlich passiert Peggy nichts!

 

»Ich habe es euch ja gesagt!« Lucy bemühte sich zu flüstern, aber ihre Stimme klang ziemlich schrill. »Ich habe euch gesagt, das ist kein solches Unschuldslamm, wie ihr denkt. Die macht jetzt das Geschäft ihres Lebens!«

»Das kann ich mir einfach nicht denken!«

Patrick sah sich um, so als könnte er irgendwo im Zimmer eine Ecke entdecken, in der sie noch nicht nachgesehen hatten. Aber es war alles durchwühlt. Schränke, Schubladen, das Bad, das Bett. Sie hatten unter den Polstern der Sessel nachgesehen und unter dem Läufer, sie hatten sogar die Vorhangstange abgetastet, ob dort etwas klebte. Nichts.

In der Handtasche war nichts gewesen, jedenfalls nicht das, wonach sie so beharrlich suchten: ein grünes, kuscheliges Stofftier, ein Frosch mit aufgenähten Kugelaugen und einer aus dem Mund hervorblitzenden roten Zunge. Und einem randvoll mit Heroin gefüllten Bauch. 250 Gramm hochwertiger Stoff.

»In der Tasche befinden sich weder ein Portemonnaie noch Ausweise«, sagte Greg. »Vielleicht benutzt sie eine andere Handtasche, und die hat sie dabei.«

»Sie hatte keine, als sie das Hotel verließ, das hat Linda beschworen.«

»Ist denn das überhaupt die Tasche, die sie neulich nachts bei sich hatte?«

»Absolut sicher«, sagte Chick. »Ich habe den Frosch eigenhändig dort hineingesteckt, als die Bullen aufkreuzten. Ich erinnere mich an den blöden Verschluss, den hab ich nämlich nicht auf Anhieb aufbekommen.«

»Sehr schlau von dir, das Zeug der Kleinen zuzustecken«, sagte Lucy höhnisch. »Jetzt kommen wir in unserem ganzen Leben da nicht mehr dran!«

»Wäre es dir lieber gewesen, die Bullen hätten das Zeug bei uns gefunden? Weißt du, wo wir jetzt wären? Im Knast, und zwar gleich für ein paar Jahre!«

Greg sah sich unruhig um. »Wir sollten uns hier nicht zu lange aufhalten. Die Maus kann jeden Moment zurückkommen. Am sichersten wäre es, den Stoff abzuschreiben und unterzutauchen!«

Chick tippte sich an die Stirn. »Du spinnst ja wohl! Weißt du, wie viel Kohle das Zeug wert ist? Wir haben verdammt viel dafür bezahlt, und ich möchte, dass wir es für sehr viel Geld verkaufen. Ich lass nicht dieses idiotische Weibsstück aus Deutschland seelenruhig damit abzischen!«

»Vielleicht ist sie schon auf dem Weg zur Polizei damit. Sie muss es jedenfalls gefunden haben, sonst wäre es ja noch da.«

Sie sahen einander ratlos an. Und dann hörten sie es alle im gleichen Moment: Schritte kamen den Gang entlang.

»Pssst!«, zischte Patrick.

Sie hielten den Atem an, verharrten regungslos. Die Schritte kamen näher, blieben vor Zimmer 459 stehen. Die Verwunderung dessen, der dort stand und die nur angelehnte Tür sah, war beinahe greifbar.

Eine Stimme sagte zögernd: »Kathrin?« Die Tür schwang langsam auf. Ein Mann erschien auf der Schwelle. Es war Ted.
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Obwohl das Zimmer einen ziemlich verwüsteten Anblick bot, erfasste Ted nicht sofort, was er sah. Er schaute die vier Personen im Raum an und sagte: »Verzeihung, ich habe mich wohl geirrt. Hier wohnt nicht Miss Roland?«

Er hatte sich gar nicht beim Portier angemeldet, sondern war gleich nach oben gefahren; er erinnerte sich an die Zimmernummer noch von dem Abend her, als er Kathrin hier abgeholt hatte. Immerhin konnte es möglich sein, dass er die Zahlen durcheinanderwarf. Deshalb war er nicht einmal allzu erstaunt, vier wildfremde Leute in dem Zimmer stehen zu sehen.

Er wiederholte seine Frage: »Das ist nicht das Zimmer von Kathrin Roland?«

Patrick fasste sich als Erster. »Nein«, entgegnete er, »das ist unser Zimmer.«

Er war aufs Äußerste angespannt. Der Fremde würde jede Sekunde merken, dass etwas nicht stimmte. Er musste vorher gehen. Dann bliebe ihnen wenigstens eine schnelle Flucht; denn der würde in die Halle gehen, würde sich beim Portier noch einmal nach der Nummer erkundigen, würde feststellen, dass er sich keineswegs geirrt hatte, und möglicherweise sofort Alarm schlagen. Das Hotel konnte leicht zur Falle werden. Sie mussten weg.

Aber genau die entscheidende Sekunde war bereits verstrichen. Ted registrierte, was er zuvor zwar gesehen, aber nicht begriffen hatte. Die heruntergerissenen Sofapolster. Die verschobene Matratze auf dem Bett. Den zerknäulten Läufer. Die aufgerissenen Schubladen mit den heraushängenden Wäschestücken. Die seltsam erstarrte, erschreckte Haltung der vier jungen Leute im Raum. Und noch etwas bemerkte er: Kathrins Handtasche. Patrick hatte sie noch in der Hand und hielt sie wie ein Schild vor sich.

Ted erkannte sie sofort. Sie war ihm, der ein Auge für schöne und elegante Dinge hatte, bereits bei der Party seiner Eltern aufgefallen und dann wieder an dem Abend, als er mit Kathrin ausgegangen war. Er war absolut sicher, dass er sich nicht täuschte.

»Wer sind Sie?«, fragte er. »Was tun Sie hier?«

Chick war mit einem Sprung neben ihm und zerrte ihn ins Zimmer. Er schlug die Tür zu, deren aufgebrochenes Schloss jedoch nicht einschnappte. Ted bemerkte das und versuchte, mit dem Fuß die Tür wieder aufzustoßen. Da traf ihn ein gezielter Faustschlag von Chick am Kinn. Ted stürzte zu Boden und lag wie betäubt da, brachte nicht einmal den Mund auf, um zu schreien.

Chick kniete neben ihm. »Es geht dich einen Scheißdreck an, wer wir sind«, sagte er leise und drohend. »Wer bist du?«

Ted berappelte sich langsam. »Ich bin Ted, ein Freund von Kathrin. Wo ist sie?«

Greg, der jetzt ebenfalls neben Ted kauerte, wollte schon sagen: »Das genau wüssten wir auch gern!« oder etwas Ähnliches, aber im Bruchteil einer Sekunde schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass Ted ihnen noch sehr nützlich sein könnte, und zwar um so mehr, wenn er nicht wüsste, dass auch sie im Dunkeln tappten.

»Deine Kathrin ist in sicherem Gewahrsam«, sagte er daher. »Und ich würde dir raten, ganz brav alles zu tun, was wir dir sagen. Du bringst die Kleine sonst in verdammte Schwierigkeiten, das kann ich dir sagen. Steh auf! Wenn du schreist, wenn du auch nur einen Laut von dir gibst, badet Kathrin es aus. Kapiert?«

Ted nickte langsam. Sein Kopf schmerzte, bei jeder Bewegung war es, als bohre sich ihm ein Nagel durch den Kiefer. Lucy, Patrick und Chick warfen Greg entsetzte Blicke zu. Was tust du?, fragten sie wortlos.

Ted kam langsam auf die Füße. Er schwankte etwas. Greg umklammerte seinen Arm.

»Du kommst jetzt mit, Ted. Durch das ganze Hotel, hinaus auf die Straße. Du muckst dich nicht!«

Ein Taschenmesser schnappte auf. Greg trat ganz dicht an Ted heran, ließ seine Hand, die das Messer hielt, unter seine Jacke gleiten. Ted spürte die scharfe Klinge an seinen Rippen. Er kannte New York, er kannte die Menschen, die hier lebten. Er zweifelte nicht daran, dass diese Leute Kathrin tatsächlich in ihrer Gewalt hatten. Warum nur, warum?, fragte er sich wieder und wieder. Was hatte Kathrin mit diesen Typen zu tun? War sie ihnen zufällig in die Hände gefallen? War sie ausgekochter, als er gedacht hatte, trieb sie sich in Kreisen herum, von denen er höchstens gehört hatte, mit denen er aber nie in Berührung gekommen war? Was, zum Teufel, war passiert? Und wann war es passiert?

Sie verließen das Zimmer, Greg und Ted vorneweg, Chick, Lucy und Patrick hinterher, verstört und verwirrt.

Ted fragte sich, ob es eine Chance gäbe zu entkommen. Da oben im Zimmer hätte der Kerl ihn abgestochen, ohne mit der Wimper zu zucken, davon musste er ausgehen. Die Frage war, würde er es im Foyer unten, das voller Menschen war, auch riskieren? Im Zweifelsfall würde es für ihn und seine Genossen schwierig werden, die Tür zu erreichen, ohne aufgehalten zu werden. Aber womöglich hatten sie Schusswaffen bei sich, womöglich richteten sie in ihrer Panik ein Blutbad an. Und dann - sie hatten Kathrin. Irgendwo saß sie und wurde bewacht. Was würde mit ihr geschehen, wenn die vier, die er in ihrem Zimmer angetroffen hatte, nicht zurückkehrten?

Sie standen allein im Lift, der langsam nach unten fuhr. Greg hatte Schweißtropfen auf der Stirn. Niemand sagte etwas. Patrick dachte: Greg ist verrückt geworden. Er reitet uns in einen Riesenschlamassel. Was hat er vor?

Im Foyer war es nicht mehr ganz so voll wie vorhin, aber es herrschte noch immer ein lebhaftes Hin und Her. Sie schritten zwischen den Menschen hindurch, als seien sie harmlose Touristen. Ted dachte verzweifelt: Warum merkt denn keiner etwas? Das verdammte Schwein, das neben mir geht, hält mir ein Messer an die Rippen! Sieht das denn niemand?

Sie traten hinaus auf die Straße. Das helle Licht der Wintersonne blendete sie für einen Moment. Ted machte eine unbedachte Bewegung, schon drückte sich ihm das Messer schärfer in die Haut. »Mach dich nicht unglücklich«, zischte Greg.

Am Straßenrand parkte ein kleines rotes Auto. Eine junge Frau saß hinter dem Steuer, eine gewaltige Sonnenbrille verdeckte ihr halbes Gesicht. Als sie die vier mit ihrem Gefangenen kommen sah, ließ sie den Motor an.

Greg öffnete die hintere Tür und stieß Ted auf den Rücksitz.

»Los, rein mit dir!«

Er rutschte gleich hinterher. Chick und Lucy quetschten sich ebenfalls dazu, während sich Patrick auf den Beifahrersitz setzte. Linda, die junge Frau am Steuer, startete sofort. Schon waren sie in den dichten Verkehr auf der Fifth Avenue eingefädelt.

»Wohin fahren wir?«, fragte Ted. Sein Mund schmerzte noch immer höllisch, er konnte den Kiefer kaum bewegen, und seine Stimme klang fremd.

»Shut up!«, entgegnete Greg nur.

Niemand sprach etwas. Aber Ted spürte, dass die anderen ebenso nervös und unsicher waren wie er selbst. Geplant war seine Entführung jedenfalls nicht gewesen. Aber sie würden vor ihm mit Sicherheit nicht darüber sprechen.

 

Kathrin, die keine große Lust hatte, wieder allein in ihrem Hotelzimmer zu sitzen, ging noch eine ganze Weile im Park spazieren und machte sich erst gegen zwei Uhr am Mittag auf den Rückweg. Sie beschloss, sich eine Weile auszuruhen und dann später noch einmal loszuziehen. Vielleicht sollte sie ins Metropolitan Museum gehen. Sie war zwar mit ihren Eltern schon da gewesen, aber natürlich hatte sie nicht alles gesehen.

An der Rezeption fragte sie, ob es irgendwelche Nachrichten für sie gäbe. Tatsächlich hatten ihre Eltern zweimal angerufen - natürlich! - und außerdem erinnerte sich der Portier, dass zwei Leute nach ihr gefragt hatten.

»Zwei junge Leute«, setzte er noch ergänzend hinzu.

»Zwei junge Leute?« Ob einer von ihnen Ted gewesen war? Es wäre zu schön, um wahr zu sein, aber wen brachte er dann noch mit?

»Zwei Männer?«, fragte sie. »Oder zwei Frauen?«

»Ein Mann und eine Frau.«

»Haben sie nichts hinterlassen?«

Der Portier hob bedauernd die Schultern. »Nein. Überhaupt nichts.«

Verwirrt fuhr Kathrin zum vierten Stock hinauf. Seltsam. Wer fragte schon nach ihr in New York, außer Ted, Jane oder Bob? Aber Jane und Bob konnte man nicht als jung bezeichnen.

Ihre Zimmertür war nur angelehnt. Kathrin vermutete, das Mädchen sei da, um aufzuräumen oder die Minibar aufzufüllen.

»Hallo!«, sagte sie warnend, um niemanden zu erschrecken. Dann trat sie ein und blieb wie angewurzelt stehen.

Ein Schlachtfeld. Ein Bild der Verwüstung. Jemand hatte ihre Sachen durchwühlt, nichts war mehr an seinem Platz. Sie stürzte ans Telefon, wählte Mikes Nummer.»Bitte, Mike, seien Sie zu Hause!«, murmelte sie leise. Nach dreimaligem Klingeln wurde am anderen Ende abgehoben.

»Ja?« Es war Mikes Stimme.

»Mike! Ich bin es, Kathrin. Können Sie ins ›Plaza‹ kommen? Jemand hat meine Zimmertür aufgebrochen und das Zimmer verwüstet. Bitte, kommen Sie schnell!«

 

»Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht, Greg?«, fragte Patrick. »Den Kerl einfach zu entführen! Was machen wir denn jetzt mit ihm? Wenn das alles auffliegt, stecken wir bis zum Hals in der Scheiße!«

Sie saßen in dem Kellerraum, von dem aus sie, wenige Stunden zuvor, aufgebrochen waren. Ted war im Nebenzimmer gefangen, wobei der Ausdruck »Zimmer« eigentlich fehl am Platz war: Es handelte sich eher um ein kleines, fensterloses Verlies, das vielleicht ursprünglich einmal als Vorratskammer oder Abstellraum gedacht gewesen war. Normalerweise diente es Lucy zum Schlafen.

Greg sah seine Freunde wütend an. »Ich war der Einzige, der seinen Grips beisammen hatte! Was hätten wir denn tun sollen? Der Typ war doch drauf und dran, Alarm zu schlagen! Und wenn er das getan hätte, wären wir nie wieder aus dem verdammten Hotel herausgekommen. Er musste unschädlich gemacht werden!«

»Ja, und dazu musstest du ihn gleich entführen!«, fauchte Patrick. »Es hätte doch gereicht, ihn zu fesseln und ihm was in den Mund zu stecken! Bis sie ihn gefunden hätten, wären wir längst weg gewesen!«

»Hör zu, euch allen ist es vielleicht scheißegal, was aus dem Stoff wird, den dieses dumme Miststück offenbar noch immer mit sich herumschleppt. Aber mir nicht, versteht ihr? Ich will das Zeug haben, und dieser aufgetakelte Reiche-Leute-Sohn, der jetzt hier nebenan sitzt, wird mir dazu verhelfen. Was denkt ihr, wie schnell die Kleine das Zeug herausrückt, wenn wir ihr sagen, dass wir ihren smarten boyfriend in unserer Gewalt haben!«

»Was meinst du, wie schnell sie die Polizei einschaltet?«, fragte Chick zurück, während Lucy gleichzeitig sagte: »Wir wissen ja gar nicht, wie sie zu dem Jungen steht. Das muss nicht ihr Freund sein!«

»Wir machen ihr schon klar, dass es wesentlich besser ist, die Bullen aus dem Spiel zu lassen«, erwiderte Greg. »Und außerdem ist das garantiert ihr Freund. Der und die Kleine, das ist doch ein und dieselbe Sorte. Das ist genau der Typ, auf den Mädchen wie die abfahren!«

»Aus dieser Geschichte kommen wir nie mehr mit heiler Haut heraus«, prophezeite Patrick düster.

Lucy lachte schrill auf. »Ihr müsstet euch mal sehen! Eure Gesichter! Zum Schreien. Und heute Morgen wart ihr noch absolut sauer, wenn ich es wagte, irgendwelche Bedenken anzumelden. Ihr seid tolle Helden, das muss ich schon sagen!«

»Halt's Maul!«, fuhr Chick sie an. »Und hört auf, Greg fertigzumachen. Er hat wenigstens die Nerven behalten, und er hat mehr Mumm als ihr alle zusammen!«

»Mich macht sowieso keiner fertig«, sagte Greg. »Und ich verteidige mich schon allein. Reiß dir kein Bein aus, Chick!«

Sie konnten ihre Aggressionen kaum noch zurückhalten.

Linda, eine blasse junge Frau mit schwermütigen Augen, fragte: »Wenn wir den Stoff bekommen, was dann?«

Alle sahen sie an. »Wie - was dann?«

»Was machen wir dann mit dem?«

Sie deutete mit einer Kopfbewegung zu der Tür hin, hinter der Ted eingesperrt war.

»Wieso fragst du das?« Patricks Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an.

»Er hat uns alle gesehen«, erklärte Linda. »Er hat jeden Einzelnen von uns lang genug anschauen können, um sich die Gesichter ganz genau einzuprägen. Er kann uns immer und überall sofort identifizieren. Und dieses Mädchen, diese Kathrin, kann seine Aussagen unterstützen. Es war zwar Nacht, als wir sie im Park trafen, aber die Taschenlampen brannten, und manches hat sie sich mit Sicherheit gemerkt. Sie ist eine Gefahr - von dem Moment an, wo wir sie wegen ihres Freundes erpressen. Dann nämlich ist ihr sofort klar, dass nur wir es sein können, und sie liefert der Polizei eine erstklassige Beschreibung. Ich meine, wir kriegen zwar den Stoff, aber danach sind wir nirgendwo in den Staaten mehr sicher, und wahrscheinlich sitzen wir über kurz oder lang alle hinter Gittern.«

»Wenn ich dich richtig verstehe, Linda«, sagte Chick mit einem leisen ironischen Unterton, »dann wärest du dafür, die Zeugen auszuschalten, wie sie im Kino immer sagen. Stimmt's?«

»Ja. Wir haben wohl keine Wahl«, erwiderte Linda hart.

»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, widersprach Patrick sofort. »Ich glaube, du merkst nicht, dass wir hier keineswegs in einem Film sind. Was willst du denn tun? Erst diesen Jungen da und dann Kathrin einfach abknallen und in irgendeinem New Yorker Hinterhof liegen lassen? Du hast nicht alle Tassen im Schrank, Linda. Damit will ich um keinen Preis etwas zu tun haben!«

»Ich auch nicht«, stimmte Greg zu.

Lucy zündete sich eine Zigarette an, nahm einen langen Zug. »Ihr seid total verlogen, wisst ihr das?«

Linda warf ihr einen raschen Blick zu. »Lucy hat hundert Prozent recht. Ihr wollt mit Mord nichts zu tun haben? Wie beeindruckend! Ihr habt tagtäglich mit nichts anderem zu tun, und es kommt auf zwei mehr oder weniger nicht an. Weiß Gott nicht!«

Lucy grinste. »Oder was meint ihr, was ist Handel mit Heroin anderes als Mord?«

»Das ist doch Haarspalterei!«, rief Patrick erregt. »Das Heroin - na, das ist eben ein Markt, der besteht aus Angebot und Nachfrage. Niemand wird zu irgendetwas gezwungen. Es gibt Leute, die wollen Heroin kaufen, und wir geben es ihnen, aber wenn sie nicht mehr wollen, dann lassen sie es eben, und wir sind die Letzten, die ihnen etwas aufdrängen.«

Lucy, der ihr eigener Entzug noch in den Knochen steckte, gab einen verächtlichen Laut von sich. »Gott, Patrick, du redest naiv wie eine alte Tante, deren schlimmste Droge der Kaffee ist! Du hast noch nie an der Nadel gehangen, aber du hast Leute gesehen, die versuchen, davon loszukommen, und du weißt ganz genau, dass die Hölle ein Zuckerschlecken dagegen ist. Du dealst mit einem Zeug, das die Menschen in totale Abhängigkeit bringt und unweigerlich tötet, wenn sie nicht zu den wenigen Glücklichen gehören, die irgendwann einen Therapieplatz bekommen, und selbst da ist der Erfolg noch sehr zweifelhaft. Du weißt auch, dass manchmal schon irgendwelche dummen, kleinen Kids auf den Schulhöfen zu Drogen verführt werden, und die haben schon deshalb keine Wahl, weil sie viel zu blöd sind. Wir sind potenzielle Mörder, ganz egal, wie elegant du darum herumredest!«

»Du kannst auch am Alkohol krepieren oder vom Rauchen Lungenkrebs bekommen«, sagte Patrick. »Jeder Weinhändler, jeder Zigarettenverkäufer wäre dann ja genauso ein potenzieller Mörder!«

»Und wie viele werden krank wegen der fortschreitenden Umweltzerstörung überall? Die Industrie mordet, die Wissenschaftler morden, die Politiker tun es! Wer bleibt schon unschuldig?«

»Versucht nicht, es auf diese Ebene zu ziehen«, erwiderte Linda mit dem kalten Lächeln der Außenseiterin, als die sie sich oft fühlte. Dies war wieder so eine Situation. Sie hätte den scheißvornehmen und scheißgut angezogenen Typen im Nebenraum leicht abgeknallt, keine Frage. Sie müsste nur auf seinen Kaschmirschal starren und auf seine glänzenden Schuhe, dann würde es ihr so leicht fallen wie nichts auf der Welt. Und bei diesem dummen, kleinen Blondchen aus Deutschland hätte sie auch keinerlei Skrupel - nicht, wenn es nun einmal notwendig war. Linda war die Einzige in der Gruppe, die schon in ihrer Kindheit gelernt hatte, Notwendiges zu tun, um das Überleben zu sichern. Ihr Madonnengesicht, die melancholischen Augen waren eine gelungene Täuschung. Linda konnte absolut erbarmungslos sein, wenn sie keine andere Wahl hatte.

Patrick wusste das, und ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Er hatte das sichere Gefühl, dass diese ganze Geschichte ihnen allen sehr bald über den Kopf wachsen würde, und er wünschte nur, sie hätten von Anfang an beschlossen, das verdammte Heroin zum Teufel gehen zu lassen. Doch jetzt war es zu spät, sie waren tief verstrickt, und Linda hatte recht: Der junge Mann im Kellerraum nebenan konnte sie alle ohne Schwierigkeiten identifizieren. Wie hatte Greg nur auf den absolut hirnlosen Einfall kommen können, eine Entführung zu inszenieren?

»Wir müssen«, sagte der gerade, »ja nun irgendwann mit Kathrin Verbindung aufnehmen.«

»Bevor sie die Polizei informiert?«, fragte Patrick.

Chick schüttelte den Kopf. »Schaffen wir gar nicht. Die schreit Zeter und Mordio in dem Moment, in dem sie ihr Zimmer betritt, die aufgebrochene Tür bemerkt und das Chaos sieht. Sie informiert noch in derselben Sekunde den Portier, das kann ich euch versichern, und damit ist die Maschinerie in Gang gesetzt. Vorher aber erwischen wir sie nicht. Das heißt, die Bullen sind auf jeden Fall mit dabei, und wir können uns Zeit lassen. Warten wir bis zum Abend. Dann versuchen wir, das Mäuschen anzurufen.«

Ted hatte sich nebenan auf das Bett gesetzt, und nachdem er ein paar Minuten lang versucht hatte zu verstehen, was im Nebenraum gesprochen wurde, wurde ihm klar, dass die Wände hier unten zu dick waren, um anderes als undefinierbare Laute durchdringen zu lassen. Eine Stahltür verschloss das Verlies. An der Decke hing an einem Kabel eine elektrische Birne, die ein zuckendes Licht gab, wahrscheinlich ein Wackelkontakt.

Ted grübelte noch immer. Weshalb man ihn mitgenommen hatte, war klar: Er war im falschen Moment aufgekreuzt und hätte sie alle in Gefahr bringen können. Aber was hatten sie bei Kathrin gesucht? Bei diesem dummen Schaf, das doch nichts haben konnte, was für diese Leute von Interesse war? Er versuchte noch einmal, das Bild des durchwühlten Zimmers zu rekonstruieren, und erinnerte sich genau daran, dass Kathrins Armbanduhr auf dem Nachttisch gelegen hatte. An Wertgegenständen waren sie also nicht interessiert gewesen, und um Juwelen zu finden, schaut man auch nicht unter dem Teppich nach.

Er spürte, das waren keine Profis. Nicht cool genug, nicht erfahren, nicht routiniert. Als er, das Messer an den Rippen, das Zimmer hatte verlassen müssen, war er sich so hilflos vorgekommen, dass er gar nicht hatte nachdenken können, sonst hätte er bestimmt anders reagiert. Später, im Auto, hatte er die Gesichter besser gesehen. Keiner von denen wollte töten - mit Ausnahme der langhaarigen Flower-Power-Tante am Steuer vielleicht. Die schien vor nichts zurückzuschrecken. Die anderen sahen aus, als hätten sie sich in ein Spiel verirrt, dessen Regeln sie nicht kannten. Sie kamen mit Sicherheit nicht aus jenen Elendsvierteln New Yorks, in denen die Babys schon mit der Muttermilch faule Tricks einsaugen. Eher handelte es sich hier um Sprösslinge guter Familien. So wie sie miteinander umgingen und sprachen, hatte Gewalt nicht zu ihrem Alltag gehört. Aber gerade das konnte sie gefährlich machen. Deshalb hatte Ted auch, als sie aus dem Auto stiegen und ihn in den Keller führten, keinen Versuch gemacht zu entkommen. Profis töten schnell und kalt und aus Berechnung, Amateure töten möglicherweise genauso schnell, bloß nicht kalt und berechnend, sondern mit rasendem Puls und weil ihnen die Nerven versagen. Dieser Typ, den sie »Greg« nannten, hätte ihm das Messer blitzschnell in die Rippen gestoßen, einfach nur aus Schreck.

Ted quälte sich mit der Frage herum, ob diese Leute Kathrin wirklich gefangen hielten. Hier im Keller, in dem Vorraum, den er durchquert hatte, und in dem Verlies, in dem er jetzt saß, war sie jedenfalls nicht. Es gab auch keinen Anhaltspunkt dafür, dass sie hier gewesen war. Nicht die kleinste Spur.

Irgendetwas suchen die, dachte Ted, irgendetwas wollen die ganz dringend. Wenn Kathrin noch frei ist, und wenn sie hat, was die wollen, dann werden sie mich benutzen, um an diese Sache heranzukommen. Guter Gott, warum nur musste ich dieses kleine Mädchen aus Deutschland kennenlernen? Und welcher Teufel hat mich geritten, mich auch noch mit ihr zu verabreden? Jetzt sitze ich hier ganz schön in der Scheiße.

Ted fand das Leben im Moment ziemlich ungerecht.
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Kathrin war so verwirrt und verstört, dass Mike beschloss, ihr einen kleinen Schluck von seinem Schnaps einzuflößen. Wie immer, wenn er sich nicht im Dienst befand, hatte er seine kleine Flasche bei sich, und im Augenblick war er ja als Privatmann hier. Seine Kollegen, die er informiert hatte, waren gerade dabei, das Zimmer auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Mike und Kathrin warteten draußen im Gang, was dem stellvertretenden Hotelmanager überhaupt nicht passte, denn ihm ging es in erster Linie darum, kein Aufhebens um die Sache zu machen. Der Anblick des zitternden jungen Mädchens und des älteren, ziemlich vergammelt aussehenden Mannes im Gang nervte ihn. Zu allem Überfluss zog der Alte auch noch einen Flachmann hervor, aus dem die beiden abwechselnd tranken. Es roch nach Schnaps.

»Bitte, das muss doch nicht hier sein!« Der Manager zitterte vor Nervosität. »Möchten Sie in die Hotelbar gehen? Oder ... wir könnten Ihnen irgendein Zimmer anbieten ...«

»Wir bleiben hier, danke«, sagte Mike bestimmt und wandte sich wieder Kathrin zu.

»Ich verstehe das nicht. Ich verstehe das einfach nicht! Gestern Abend ist mir auf offener Straße fast die Handtasche geklaut worden und jetzt das! Es ist ja so, als ob alle Welt es auf mich abgesehen hätte! Mike, was haben die denn in dem Zimmer gewollt?«

Mike nahm einen Schluck. Er konnte besser denken, wenn er trank, aber das wusste sein Chef glücklicherweise nicht.

»Die Art der Verwüstung lässt nicht unbedingt auf eine Suche nach Juwelen schließen, zumal deine Armbanduhr zurückgeblieben ist, außerdem ein Paar goldene Ohrringe im Bad. Wenn die Täter Schmuck gewollt hätten, wäre dein Zimmer eine denkbar schlechte Wahl gewesen, das Zimmer eines fünfzehnjährigen Mädchens, das eigentlich gar keine so großen Kostbarkeiten besitzen kann. Da gibt es Frauen im Hotel, bei denen es sich mehr lohnt, und unter ihnen leider auch immer noch welche, die es ablehnen, ihre Besitztümer dem Hotelsafe anzuvertrauen. Es könnte also nur ein Zufall sein oder eine Verwechslung, aber wie gesagt, dann hätte man das bisschen Schmuck, das da war, sicher nicht liegen gelassen. Selbst wenn die Täter überstürzt aufbrechen mussten - die Zeit, eine Uhr und ein Paar Ohrringe in die Tasche zu stecken, bleibt allemal. Sie waren auf etwas anderes scharf ... aber was, was, was?«

Sie schwiegen beide ratlos.

»Gestern wurde dir beinahe die Handtasche gestohlen?«, fragte Mike. »Weißt du noch, wo das war?«

»Ja. Direkt vor dem Hotel.«

»Hm. Kann in einem Zusammenhang stehen, muss aber nicht. Handtaschen werden in New York jede Minute gestohlen. Hattest du die Tasche heute dabei? Ich erinnere mich nicht mehr ...«

»Nein. Ein Bekannter riet mir, sie lieber im Hotel zu lassen. Sie war im Zimmer und ist ebenfalls durchsucht worden. Aber da war nichts Besonderes drin, denn mein Geld hab' ich in einem Beutel um den Hals hängen.«

»Und ich wette, dein Geld hätten die auch gar nicht mitgenommen. Die waren auf etwas ganz anderes scharf ... ziemlich scharf, so wie die jeden Millimeter im Raum dreimal umgedreht haben!«

»Ich verstehe nicht, was los ist, Mike. Ich bin ein harmloser Mensch, in nichts verwickelt, was irgendwie ...«

»So harmlos nicht«, unterbrach Mike. »Vor zwei Nächten habe ich dich aus einer ziemlich heiklen Situation herausgeholt, vergiss das nicht. Du scheinst schon ein gewisses Talent zu haben, in unangenehme Lagen hineinzustolpern. Außerdem ... Moment mal ... neulich nachts in dem Park - haben die deinen Namen mitgekriegt, und dass ich dich ins ›Plaza‹ zurückbringen wollte?«

»Ich weiß nicht, das brauchten sie aber auch nicht. Ich habe schon vorher meinen Namen ausposaunt und auch, dass ich im ›Plaza‹ wohne. Sie sollten mir ja sagen, wie ich dorthin komme.«

Mike runzelte die Stirn. »Da könnte natürlich eine Verbindung sein ...«

»Mike«, sagte Kathrin aufgeregt, »etwas habe ich ja vergessen. Als ich vorhin zurückkam, erzählte mir der Portier etwas Merkwürdiges ...«

Und sie berichtete Mike von den zwei jungen Leuten, die sich nach ihr erkundigt haben.

»Irgendwie hat mich das gewundert. Erst dachte ich, es sei Ted, aber wen sollte er dabeihaben?«

»Er könnte natürlich mit einer Bekannten oder einer Freundin unterwegs gewesen sein - auch wenn dir das nicht so ganz passt -, und plötzlich kam ihnen die Idee, sie könnten eigentlich mal bei dir vorbeischauen.«

Kathrin zögerte. »Das glaube ich eigentlich nicht. Ich habe Ted noch gestern Abend bei seinen Eltern gesehen. Er war absolut wütend, hat kaum ein Wort mit mir gewechselt, und wenn, dann hat er mir nur deutlich gemacht, dass er mir diese Geschichte von neulich Abend nie verzeihen wird und mich überhaupt für die blödeste Ziege aller Zeiten hält. Verstehen Sie, die Atmosphäre zwischen uns war so, dass ich mir kaum denken kann, wie er am nächsten Tag ›einfach so vorbeikommen‹ sollte. Er würde höchstens kommen, um sich mit mir auszusprechen, und dazu würde er aber niemanden mitbringen.«

»Hm ... ich teile das auf jeden Fall sofort dem leitenden Beamten mit. Dann muss der Portier befragt werden. Und das Zimmer wird noch einmal gründlich durchsucht. Vielleicht haben die gefunden, was sie suchten - vielleicht aber auch nicht. Dann muss es noch irgendwo sein ... es gibt natürlich noch eine dritte Möglichkeit: Die glauben, du hast etwas, was für sie von großer Bedeutung ist, aber sie irren sich. Du hast es gar nicht. Dann müssten wir herausfinden, warum sie das glauben!«

 

Der Portier, der befürchtete, man wolle ihm unterstellen, er habe fahrlässig oder leichtsinnig gehandelt, reagierte ziemlich gereizt auf die Befragung durch den Beamten, der mit Mike und Kathrin im Schlepptau auftauchte und ihn in ein Nebenzimmer bat.

»Was glauben Sie, was hier heute Mittag los war!«, sagte er heftig. »Zwei meiner Kollegen sind krank, Ersatz war jetzt zwischen Weihnachten und Neujahr nicht zu bekommen. Wir sind an der Rezeption völlig überlastet. Ich kann wirklich nicht noch darauf achten, ob mir jemand möglicherweise auf irgendeine Art verdächtig vorkommt!«

»Sie haben nichts falsch gemacht, und niemand will Ihnen so etwas unterstellen«, mischte sich Mike beschwichtigend ein. »Es ist nur so, dass ...«

Der andere Beamte warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er betont höflich, »dann leite ich diese Vernehmung.«

Mike schluckte seinen Ärger hinunter. »Selbstverständlich.«

Der Beamte wandte sich wieder dem Portier zu, der in der Tat erschöpft aussah.

»Sie sollen nur meine Fragen beantworten. Wir hätten gern eine Beschreibung dieser Leute, die zu Miss Roland wollten. Zwei Personen sagten Sie?«

»Ja. Ein Mann und eine Frau.«

»Wie sahen Sie aus? Wie alt mögen Sie ungefähr gewesen sein?«

»Sie waren noch relativ jung. Vielleicht um die zwanzig.«

»Haarfarbe? Augenfarbe? Wie waren sie angezogen?«

Der Beamte schoss seine Fragen im Kommandoton ab, und das war offensichtlich nicht die richtige Art, den ohnehin knurrigen Portier zu behandeln. Mike war sicher, dass er viel mehr aus ihm herauskriegen würde. Man müsste dem Mann nur Gelegenheit geben, ein bisschen was von seinen eigenen Problemen zu erzählen, er brauchte etwas Mitgefühl und Verständnis, und danach würde er sich ein Bein ausreißen, um behilflich zu sein. Aber so ...

»Ich weiß nicht, welche Augenfarbe die hatten, keine Ahnung. Die Frau hatte lange, dunkle Haare. Sie war ganz attraktiv, aber sie sah sehr elend aus.«

»Elend? Inwiefern?«

»Na, elend halt. Eingefallene Wangen und so. Sah eben nicht gut aus.«

»Was hatte sie an?«

»Weiß ich nicht mehr. Habe nicht darauf geachtet.«

»Und der Mann? Woran erinnern Sie sich bei ihm?«

»Er wirkte irgendwie ganz ... elegant. Er war gut angezogen.«

»Wie war er angezogen?«

Der Portier machte ein störrisches Gesicht. »Das weiß ich nicht mehr. Ich habe nicht darauf geachtet. Der Gesamteindruck war eben nicht schlecht.«

Der Beamte seufzte. »Diese Leute verlangten Miss Roland zu sprechen, nicht wahr? Und Sie sagten ihnen die Zimmernummer und verwiesen sie auf die Haustelefone.«

»Ja.«

»Dann? Was war dann? Die beiden zogen ab?«

Der Portier runzelte die Stirn. »Nein. Nicht sofort. Ich erinnere mich jetzt ... da kam eine Dame an die Rezeption, sie war eben eingetroffen, und sie erkundigte sich nach unserem Sicherheitsdienst. Wissen Sie, nachdem inzwischen so viele Leute mit ihren persönlichen Leibwächtern hier anreisen und das für uns ein gewisses Problem darzustellen begann, haben wir eigene Kräfte eingestellt, die in allen Stockwerken patrouillieren. Für unsere Gäste ist das eine große Beruhigung, weil die Gefahr von Überfällen und Einbrüchen dadurch natürlich sehr gemindert wird ...«

Der Beamte konnte sich nicht enthalten, zynisch anzumerken: »O ja ... wie man gerade wieder gesehen hat!«

»Jedenfalls - die junge Frau bekam die Frage nach den Sicherheitskräften mit und mischte sich sofort ein. Wollte genau wissen, ob das stimmt, wo sich diese Leute aufhalten und so weiter.«

»Und das hat Sie nicht irritiert? Es kam Ihnen kein bisschen verdächtig vor?«

»Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie es hier zuging«, rief der Portier aufgebracht. »Ich hätte zehn Hände haben müssen, um allen Anforderungen gerecht zu werden. Ich ...«

»Sie sagten das bereits«, unterbrach ihn der Beamte. »Sie waren im Stress. Sind Ihnen vielleicht weitere Personen aufgefallen? Komplizen, die sich im Hintergrund hielten?«

»Nein.«

Mike sagte leise zu Kathrin: »Mit der Beschreibung kannst du wahrscheinlich wenig anfangen. Oder erinnerst du dich an jemanden aus dem Park neulich nachts?«

Kathrin zuckte hilflos mit den Schultern. »Nein. Das ist zu wenig. Eine solche Beschreibung trifft auf Hunderttausende zu.«

»Stimmt. Irgendwie bringt uns das alles nicht weiter.«

Das schien der Beamte auch so zu sehen. Er entließ den Portier und sagte zu Mike: »Sie sehen selber, in dieser Geschichte ist nichts zu erreichen. Niemand kann anderes als vage Angaben machen. Es nützt nichts. Es gibt ja nicht einmal etwas, wonach wir suchen können, da Miss Roland nichts gestohlen wurde. Es handelt sich hier im Grunde nur um Hausfriedensbruch.«

»Ich mache mir Sorgen um Miss Roland«, entgegnete Mike. Er vergewisserte sich, dass Kathrin ihn offenbar nicht verstand, er sprach schnell und mit hartem Slang. »Ich glaube, dass diese Leute hinter etwas ganz Bestimmtem her waren, und falls sie das nicht gefunden haben, tauchen sie möglicherweise wieder auf. Am helllichten Tag in ein Hotelzimmer einzudringen und es derart zu verwüsten, stellt ein ziemliches Risiko dar, das heißt, diese Leute sind wild entschlossen. Gestern hat man Miss Roland auf offener Straße die Handtasche zu entreißen versucht. Ich vermute ...«

»Aber ich bitte Sie! Handtaschenüberfälle gibt's hier mehr als Sand im Atlantik. Das muss in überhaupt keinem Zusammenhang stehen.«

»Es kann aber. Verstehen Sie, ich möchte nicht, dass dem Mädchen etwas passiert!«

»Was könnte die schon haben, wohinter andere her sind? Ich verstehe ja Ihre Argumentation, aber ich halte sie für ziemlich weit hergeholt. Auf jeden Fall«, er gähnte verstohlen, »auf jeden Fall kann ich im Moment nichts tun. Das sehen Sie ja wohl selber!«

Das sah Mike tatsächlich. Er wandte sich an Kathrin. »Pass auf, du ruhst dich jetzt erst einmal aus. Ich muss weg und nach Peggy sehen, ja? Aber ...«

»Nicht, Mike! Gehen Sie nicht weg!«

»Aber wir können heute Abend zusammen essen, wollte ich gerade hinzufügen. Ich hole dich gegen sieben Uhr hier ab. Einverstanden?«

»Na gut.«

Sie beschloss zu baden. Nach ihrer Erfahrung würde sie das wenigstens etwas beruhigen.

 

Ted sah auf die Uhr. Schon kurz nach sechs, den halben Tag saß er bereits hier. Trotz seiner Nervosität verspürte er Hunger, vor allem aber quälenden Durst. Hatten die vor, ihn hier eintrocknen zu lassen? Gerade als er überlegte, ob er gegen die Tür hämmern und schreien sollte, hörte er, wie draußen der Schlüssel umgedreht wurde. Das langhaarige Mädchen - Lucy hieß sie, so glaubte er mitbekommen zu haben - trat ein. Es hielt eine große Papiertüte in der Hand.

»Wie geht's?«, fragte sie.

Ted zuckte mit den Schultern. »Nicht so toll. Ich weiß nicht, was das alles soll.«

Lucy reichte ihm die Tüte. »Für dich. Du bist sicher hungrig.«

Einen Moment schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, jegliche Nahrungsaufnahme zu verweigern, wenn sie ihm nicht erklärten, weshalb sie ihn hier festhielten, aber dann begriff er, dass er damit nichts erreichen und sich nur selber schaden würde. Er öffnete die Tüte, sie enthielt einen verschlossenen Plastikbecher mit eiskaltem Orangensaft, einen Cheeseburger und eine große Portion Pommes frites. Ted trank die Hälfte des Saftes in einem Zug aus, ehe er in den Cheeseburger biss.

Lucy setzte sich ihm gegenüber auf einen wackeligen Stuhl und sah ihm zu. Ted hob den Kopf, musterte sie eindringlich. Sie sah weniger gut aus als vorhin. Da war sie wenigstens noch einigermaßen anständig angezogen gewesen, aber jetzt wirkte sie vollkommen verschlampt. Ausgeleierte Jeans, ein uralter, fleckiger Wollpullover darüber, ehemals weiße, jetzt grüngraubraune Turnschuhe an den Füßen. Dazu dieser unmögliche Silberschmuck! Ted hasste alles, was billig aussah. Wahrscheinlich hatte sie ihn von irgendwelchen Straßenhändlern, von diesen ewigen Hippies.

»Was schaust du mich so an?«, fragte Lucy.

»Nur so. Ich habe darüber nachgedacht, warum Sie ... ach, nichts.«

»Sag es doch.«

»Nein.«

Schweigend verspeiste er sein Essen, trank den Saft und sagte: »Ich habe immer noch Durst.«

»Ich hol dir nachher eine Flasche Wasser.«

»Das wäre sehr freundlich.«

»Das wäre sehr freundlich«, äffte sie ihn nach. Dann schwenkte sie provozierend den Schlüssel. »Glaub übrigens nicht, du könntest mich überwältigen und entkommen. Chick und Greg sind draußen.«

»So etwas dachte ich mir schon. Ich hätte nicht versucht zu fliehen, bestimmt nicht.«

»Du gehörst nicht zu denen, die etwas riskieren, was? Ich wette, du hast dein ganzes bisheriges Leben total angepasst verbracht und hast den großen Leuten nach dem Mund geredet!«

»Ich verhalte mich vernünftig, das ist alles. Es wäre völlig unvernünftig zu versuchen, davonzulaufen und dabei womöglich abgeknallt zu werden. Es ist mir egal, was Sie von mir denken, Lucy. Ich will diese Geschichte überleben, das ist alles. Ich will hier herauskommen und dann keinen von Ihnen jemals wiedersehen.«

»Von uns hat auch keiner Lust, dich wiederzusehen. Ich jedenfalls bestimmt nicht.«

Ted machte ein unbewegtes Gesicht, aber bei sich dachte er: Irgendetwas findest du aber an mir, du Schlampe. Natürlich hasst du meine schönen Kleider, meinen guten Haarschnitt, mein teures Rasierwasser und mein gepflegtes Gesicht. Aber es fasziniert dich auch. Eigentlich wärest du auch gern so. Du würdest gern Eindruck auf mich machen. Ich wette, du würdest dir wünschen, dass ich dich hübsch finde!

»Hoffentlich«, sagte Lucy, »kannst du heute Nacht gut schlafen. Ich meine, ohne vorher dein Gesicht einzucremen und ein Haarnetz anzulegen, um deine hübsche Frisur nicht in Unordnung zu bringen!«

Ted blieb gelassen. »Ich würde mich nur gern waschen. Und meine Zähne putzen. Falls das möglich wäre.«

»Mal sehen.« Lucy stand auf, nahm ihm die leere Tüte ab. »Ich denke an das Mineralwasser nachher.«

Sie ging zur Tür.

»Lucy?«

»Ja?«

»Warum bin ich hier? Wo ist Kathrin? Was bedeutet das alles? Was wollt ihr?«

»Das erfährst du noch früh genug«, erwiderte Lucy und verließ das Zimmer.

 

Kathrin hatte sich gerade für das Abendessen mit Mike umgezogen, als das Telefon klingelte. Es war Jane, Teds Mutter.

»Hallo, Kathrin. Ich hoffe, ich störe dich nicht. Weißt du, ich mache mir ein bisschen Sorgen. Ted ist heute früh fortgegangen und bis jetzt nicht wiedergekommen. Es ist nicht seine Art, uns nicht zu sagen, wenn es länger dauert. Er ist nicht zufällig bei dir?«

»Nein. Ich habe nichts von ihm gehört und ihn nicht gesehen.«

»Ja ... merkwürdig. Ich habe schon einige seiner Freunde und Bekannten angerufen, aber niemand weiß etwas. Er hat sein Auto mitgenommen. Vielleicht macht er einen Ausflug. Im Grunde ist er alt genug, eigene Wege zu gehen.«

»Ihm ist bestimmt nichts passiert.«

»Du hast recht!« Jane lachte, aber das klang ziemlich gezwungen. »Er würde sich ganz schön ärgern, wenn er wüsste, dass ich hinter ihm her telefoniere. Wie geht es dir? Hast du etwas vor heute Abend?«

»Ich bin zum Essen verabredet.«

»Ahhh ...« Es vergingen ein paar Sekunden, in denen Jane mit dem Wunsch rang, Kathrin nach dieser Verabredung näher zu fragen, und mit ihrer Scheu, sich in die Angelegenheit junger Leute einzumischen. Schließlich - da sie vor Kathrins Mutter die Verantwortung übernommen hatte - fragte sie zögernd: »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber ... du bist mit einem Mann verabredet?«

»Ja ...«

»Ah ... kenne ich ihn? Ist es ein Bekannter von Ted?«

»Nein, aber meine Eltern kennen ihn.« Eine Notlüge, fand Kathrin.

»Na schön. Du bist ja vernünftig? Du lässt dich nach dem Essen ins Hotel zurückbringen, ja?«

»Natürlich«, sagte Kathrin etwas verärgert. Sie versprach, dass sie sich melden würde, wenn sie etwas von Ted hörte, und legte auf.

Es klingelte gleich darauf wieder, und diesmal war es Mike, der sagte, er sei unten im Foyer und warte auf sie. Kathrin verließ das Zimmer. Kaum war sie draußen, klingelte es ein drittes Mal, aber das hörte sie nicht mehr. Diesmal waren es Teds Entführer. Sie stießen gewissermaßen auf taube Ohren.

 

Mike trank ziemlich viel, stellte Kathrin an diesem Abend fest. Sie saßen in einem chinesischen Restaurant, aber Mike aß nur wenig, bestellte sich dafür einen Wein nach dem anderen. Er sah sehr müde aus.

»Der Tierarzt meint, dass Peggy nicht mehr richtig auf die Beine kommt, selbst wenn sie am Leben bleibt«, berichtete er. »Ihr Herz ist nicht gut, behauptet er. Weißt du, ich will auf keinen Fall, dass sie sich quält. Aber ich will auch nicht voreilig sein. Vielleicht braucht sie nur Ruhe und Entspannung, dann berappelt sie sich wieder.«

»Sie sah doch gesund und kräftig aus neulich«, meinte Kathrin. »Ich glaube, Sie müssen sich nicht zu viele Sorgen machen!«

Mike nickte, aber sein Gesicht wirkte ganz zerknittert vor lauter Sorgen. Kathrin spürte, dass Peggy mehr für ihn bedeutete als ein Tier, das er liebte, sie war ein Lebewesen, das ihn noch nie enttäuscht hatte in seinem Leben, wie so viele andere. Kathrin erkannte in Mikes Augen einen Ausdruck der Traurigkeit, der nicht nur von seiner derzeitigen Angst um Peggy herrührte. Die Dinge, die sein Gemüt verdunkelten, lagen tiefer.

Nach dem Essen gingen sie noch in eine Bar, die Mike auch sonst häufig besuchte. Es gefiel Kathrin dort nicht besonders gut, sie fand die Einrichtung ziemlich schäbig, das Publikum ein wenig gewöhnlich. Es verkehrten eine Reihe Polizisten dort, die Mike kannten und ihn ansprachen; im Nu waren sie alle in eine angeregte Unterhaltung verwickelt, von der Kathrin nur die Hälfte verstand. Sie fing an, sich vernachlässigt und gelangweilt zu fühlen, schob ihr Glas hin und her, spielte mit dem Untersetzer, kippelte mit dem Barhocker. Neben ihr saß ein junges Paar, das heftig miteinander stritt. Die Frau war blond und hübsch, hatte aber die Mundwinkel nach unten gezogen und wirkte äußerst verdrießlich. Ihr Begleiter sah ein bisschen aus wie Ted. Beide passten überhaupt nicht in diese Kneipe, und ganz offensichtlich hatten sie sich auch nur deshalb hierher verirrt, weil es ihnen in ihrer ganzen Frustration schon völlig gleichgültig war, wo sie ihren Alkohol in sich hineinschütteten.

»Ich konnte doch nicht ahnen, dass du gerade an diesem Abend das andere Jackett anziehen würdest«, sagte die Blonde mit tränenerstickter Stimme, »sonst hätte ich die Tabletten nicht in die Tasche von dem anderen getan. Mein Gott, ich verstehe nicht, wieso du ...«

»Und ich verstehe nicht, warum du mir nicht sagst, wo die Tabletten sind, wenn du doch siehst, dass ich das andere Jackett anziehe!«

»Vielleicht könntest du dich auch einmal allein um deine Scheißtabletten kümmern! Ich bin nicht dein Kindermädchen, oder?«

»Du weißt genau, was passiert, wenn ich mein Asthma bekomme und dann keine Tabletten habe!« Nun klang die Stimme des Mannes äußerst quengelig. »Das kann absolut lebensgefährlich werden, aber das interessiert dich natürlich nicht. Du nimmst das alles auf die leichte Schulter!«

Die beiden sprachen ein sehr klares Englisch - offenbar handelte es sich um Engländer, nicht um Amerikaner - und Kathrin konnte beinahe alles verstehen.

Aus welchem Quatsch die Leute streiten!, dachte sie.

»Immerhin hast du kein Asthma gekriegt!«, sagte die Blonde nun. »Also verstehe ich nicht, warum du jetzt solchen Terror machen musst!«

»Natürlich verstehst du das nicht! Du verstehst überhaupt nichts, was andere Menschen betrifft.

Weißt du auch, warum? Weil deine Gedanken zwölf Stunden am Tag nur um dich kreisen. Um deine Probleme, die überhaupt keine sind, um deine ganzen eingebildeten Sorgen, um deine ...«

Die junge Frau stand auf und verließ wortlos das Lokal. Der Mann starrte ihr einen Moment lang fassungslos hinterher, dann warf er ein paar Dollarnoten auf den Tisch und lief ihr nach. Kathrin schüttelte den Kopf. Nur weil er ein anderes Jackett anzieht als sonst! Und deswegen haben sie jetzt diesen Trouble! Komisch, wie oft irgendwelche Kleinigkeiten Lawinen auslösen!

Sie fühlte sich an irgendetwas erinnert, was mit ihr selber zu tun hatte, aber es dauerte eine ganze Weile, bis sie darauf kam. Hätte sie sich nicht so schrecklich gelangweilt, hätte sie vermutlich nicht einmal darüber nachgegrübelt.

Die Handtasche. Sie hatte an dem Abend, den sie mit Ted verbrachte, nicht ihre eigene Tasche benutzt, sondern die ihrer Mutter, und die stand auch wieder in dem Zimmer ihrer Eltern. Jemand hatte versucht, ihr die Tasche auf offener Straße zu entreißen. Jemand hatte ihr Hotelzimmer durchsucht. Wie hatte Mike gesagt? »Da kann ein Zusammenhang bestehen ...« Und noch etwas: »Vielleicht haben die gefunden, was sie gesucht haben - vielleicht aber auch nicht ...«

Sie wandte sich an Mike, der noch immer in das Gespräch mit einem Exkollegen vertieft war, und zupfte ihn am Ärmel. »Mike! Mir ist gerade etwas eingefallen, was vielleicht wichtig ist ...«

Mike drehte sich etwas unwillig um. »Was ist denn?«

»Mike ... wir haben doch überlegt, was die Leute gesucht haben, die mein Zimmer durchwühlten ... und Sie meinten, es könnte da eine Verbindung zu den Leuten geben, mit denen ich diesen Zusammenstoß im Central Park hatte. Wissen Sie, die ganze Zeit habe ich nicht daran gedacht, aber - ich hatte an dem Abend mit Ted überhaupt nicht meine Handtasche dabei. Ich hatte die meiner Mutter!«

Mike, schon etwas bierselig und konzentriert auf das Gespräch mit seinem Freund, brauchte einige Sekunden, um die Zusammenhänge zu begreifen. »Ja, aber ...«

»Mike, diese beiden Taschen sehen völlig gleich aus. Wenn die etwas gesucht haben, was in meiner Handtasche ist, dann konnten sie es vielleicht nicht finden - weil es womöglich in der meiner Mutter ist - verstehen Sie?«

Mike rutschte von seinem Hocker. »Kapiert. Okay, Kathrin, wir fahren zu dir ins Hotel und sehen in der Tasche deiner Mutter nach. Kann sein, wir finden wirklich etwas.«

 

Die Tasche lag noch immer auf dem Sessel, auf den Kathrin sie an jenem schrecklichen Abend hatte fallen lassen. Kathrin, die das Zimmer vor Mike betreten hatte, griff sofort danach und kippte sie einfach aus. Puderdose, mehrere Lippenstifte, eine Flasche Haarspray, ein paar Fotos, ein Schlüsselbund fielen heraus. Und, zu Kathrins großer Überraschung, ein dicker grüner Plüschfrosch.

»Das ist ja komisch«, sagte sie erstaunt. »Wo kommt der denn her?«

Mike war herangetreten und besah sich den bunten Haufen auf dem Sessel. »Wo kommt wer her?«, fragte er.

»Der Frosch! Der gehört nicht mir. Ich habe ihn noch nie gesehen! Ob mir Ted den in die Tasche gesteckt hat? Als Geschenk, meine ich. Bevor wir uns so gestritten haben!«

Mike nahm den Frosch in die Hand.

»Ganz schön schwer. Ich habe da eine Idee ... Wahrscheinlich hast du ein verdammt heißes Zeug mit dir herumgetragen ... Hast du ein Messer? Oder eine Schere?«

Kathrin lief in ihr Bad hinüber und brachte eine kleine Nagelschere. Mike hatte den Frosch inzwischen hin und her gewendet und am Bauch die Naht entdeckt.

»Sehr sauber nachgenäht«, meinte er.

Er griff nach dem Obstteller, der auf dem Tisch stand, legte das Obst daneben und hielt den Frosch über den Teller, während er ganz vorsichtig die Naht auftrennte.

Kathrin sah ihm atemlos zu. »Was erwarten Sie zu finden?«, fragte sie.

Mike erwiderte nichts. Der Bauch des Frosches klaffte nun auseinander. Kathrin konnte das feine weiße Pulver erkennen, mit dem er gefüllt war.

»Was ist das?«

»Heroin, wenn mich nicht alles täuscht. Und zwar mindestens zweihundert Gramm.«

»Ist das viel wert?«

»Das kommt auf die Reinheit an. Aber dieser Frosch hier ist jedenfalls eine ganze Menge wert. Kein Wunder, dass die so scharf auf deine Handtasche waren!«

»Sie haben das gleich gedacht, nicht? Als Sie dieses Tier sahen!«

»Ja. Eine ziemlich übliche Methode, Heroin ins Land zu bringen. Eingenäht in Stofftiere. Wenn du mich fragst - das waren mit Sicherheit die Typen aus dem Park. Die hatten den Frosch bei sich und wussten natürlich, sie sind dran, wenn der bei ihnen gefunden wird. Also haben sie ihn blitzschnell in deine Handtasche gesteckt, darauf hoffend, dass die nicht durchsucht wird. Die Rechnung wäre ja auch beinahe aufgegangen. Kathrin, wie gut, dass dir die Geschichte mit den vertauschten Taschen noch eingefallen ist!«

»Durch einen komischen Zufall«, entgegnete Kathrin und dachte an das Gespräch des zerstrittenen Paares in der Kneipe. »Was machen wir jetzt?«

»Tja«, sagte Mike langsam, »ich fürchte, wir müssen meine Kollegen noch einmal bemühen. Speziell die von der Drogenfahndung.«
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Ziemlich spät am Abend erst wurde Ted zur Toilette und zum Waschen geführt. Diesmal war es Greg, der ihn begleitete. Sie mussten den Vorraum durchqueren, dann einen schmalen Gang entlanggehen bis hin zu einer hölzernen Tür. Greg öffnete sie.

»So. Hier kannst du pinkeln und dich waschen. Ich warte vor der Tür. Ruf mich, wenn du fertig bist.«

Ted sah sich in dem kleinen, fensterlosen Raum angewidert um. Ob hier jemals irgendjemand sauber gemacht hatte? Die »Toilette« bestand aus einem Eimer mit Deckel, der in der Ecke stand. Dann gab es ein kleines Waschbecken mit einem verrosteten Wasserhahn, aus dem nur kaltes Wasser floss, und das auch noch spärlich. Immerhin lag auf einem wackeligen Regal ein Handtuch bereit, das sich erstaunlich weich anfühlte und nach Waschpulver roch. Wie in seinem Verlies auch, sorgte eine nackte Birne an der Decke für Licht.

Ted wusch sich ziemlich oberflächlich, denn er hatte das Gefühl, dass er hier eher dreckiger als sauberer würde. Dann klopfte er gegen die Tür.

»Haben Sie eine Zahnbürste für mich?«

Die Tür wurde geöffnet, Greg erschien auf der Schwelle.

»Wir haben jetzt keine Zahnbürste für dich, wir können erst morgen wieder eine besorgen. Bist du sonst fertig?«

»Ja.«

Schweigend geleitete Greg ihn in seine Kammer zurück. Jemand hatte inzwischen eine zweite Wolldecke auf das Bett gelegt. Zum Glück, dachte Ted, ich wäre hier sonst noch erfroren. Greg verließ ihn ohne ein weiteres Wort und schloss die Tür hinter sich ab. Ted wickelte sich in die Decke - Gott sei Dank roch auch die nach Waschpulver und schien nicht seit Jahren in diesem Keller vor sich hin zu modern - und setzte sich auf das Bett. Es irritierte und beunruhigte ihn, dass sich keiner seiner Entführer die Mühe machte, sein Gesicht vor ihm zu verbergen, wobei das vermutlich damit zusammenhing, dass er sie im Hotel und im Auto genau genug hatte ansehen können und der Versuch, ihre Identität zu vertuschen, für sie überflüssig geworden war. Aber damit bedeutete er natürlich eine Gefahr für sie, und er fragte sich, ob sie darüber schon nachgedacht hatten. Es handelte sich nicht um abgebrühte Killer, so viel stand für ihn fest, aber leichtsinnig und dumm waren sie auch nicht.

Hätte ich nur diese blöde Kathrin nie getroffen, dachte er, dann wäre das alles nicht passiert!

Ziemlich spät, kurz vor elf, erschien Lucy mit der versprochenen Flasche Mineralwasser. Ted hatte noch nicht geschlafen; er fühlte sich zwar müde und wie zerschlagen, war aber gleichzeitig zu nervös, um zur Ruhe zu kommen. Überrascht stellte er fest, dass Lucy wieder ganz anders aussah. Die Haare fielen ihr nicht mehr wirr ins Gesicht, sondern wurden von dem Samtreif gehalten, den sie auch im Hotel getragen hatte. Sie hatte tatsächlich einen Rock angezogen - Ted wunderte sich, dass sie so etwas überhaupt besaß -, und der war auch noch ziemlich eng und nur knielang; darunter sahen sehr hübsche Beine hervor. Ihre Füße steckten in Ballerinaschuhen aus weichem braunem Leder. Über dem sandfarbenen T-Shirt trug sie eine braune Strickjacke aus Angorawolle. Den billigen Silberschmuck hatte sie ein wenig reduziert, an jedem Handgelenk klimperten nur noch etwa zehn Reifen. Natürlich hatte sie sich nicht richtig geschminkt, aber ihre Augen wurden von ein wenig schwarzem Kajal umrandet, was sie um einiges ausdrucksvoller erscheinen ließ. Sie sieht wirklich ganz gut aus, dachte Ted. Er überlegte, ob er zeigen sollte, dass er die Veränderung registrierte, und entschloss sich, es zu tun. Schließlich zielte dies alles höchstwahrscheinlich auf ihn ab, und in seiner Lage brauchte er jemanden, der ihm wohlwollend gesonnen war.

»Sie sehen gut aus, Lucy.«

Ihre Augen wurden schmal und wütend. »Was soll das?«

»Entschuldigung. Ich finde einfach, Sie sind sehr gut angezogen heute Abend, und ich wollte es Ihnen sagen.«

»Darin hast du Routine, was? Irgendwelchen Frauen dumme Komplimente zu machen. Ich wette, du bist einer der größten Anmacher von New York.«

»Das stimmt nicht. Ich ziehe nicht herum und mache wahllos Frauen an, wenn Sie das meinen.«

»Ach, nein? Bist du mit einer fest zusammen?«

»Derzeit nicht, nein.«

Sie setzte sich auf den Stuhl und schlug die Beine übereinander.

Wie sie so dasaß, hatte sie irgendwie Stil, und das bestärkte Ted in seiner Meinung, dass sie keineswegs immer in der Gosse gelebt hatte.

»Woher kommen Sie, Lucy?«

»Wie - woher ich komme?« Lucys Stimme klang sehr aggressiv, aber da sie blieb, obwohl es ihr ein Leichtes gewesen wäre, den Raum zu verlassen, nahm Ted an, dass sie in Wahrheit gar nicht so wütend war.

»Wer ist Ihre Familie? Wo leben Ihre Eltern?«

»Das geht dich einen Scheißdreck an!«

»Okay, okay. Ist Ihnen nicht kalt?«

»Nein.«

Sie schwiegen eine Weile.

Dann sagte Lucy unvermittelt: »Mein Vater ist schon lange tot. Er starb, als ich siebzehn war.«

»Das tut mir leid.«

»Er hat sich totgearbeitet. Ist so verrückt dem Geld hinterhergejagt, bis er einen Infarkt bekam und mitten auf der Straße abschnappte. Er war Leiter einer Werbeagentur in Philadelphia.«

»Sie sind dort aufgewachsen?«

»Ja. In sehr feudalen Verhältnissen.« Sie sah ihn herausfordernd an. »Glaubt man nicht, wie?«

»Doch«, sagte Ted, »ich war sicher, dass es so ist.«

»Wieso?«

»Es ist Ihre Art, zu sprechen und sich zu bewegen. Selbst wenn Sie die abgefetztesten Klamotten der Welt tragen, können Sie nicht verbergen, dass Sie aus guter Familie kommen.«

Lucy sah ihn verächtlich an. »Gute Familie! Wenn ich das schon höre! Das ist genau das Scheißdenken, von dem ich die Nase so verdammt voll hatte. Gute Familie! Das war der Lieblingsausdruck meiner Mutter, und es war das, wonach sie Menschen einteilte. Sie fragte nicht, welchen Charakter jemand hat, sie fragte nur, kommt der oder die aus einer guten Familie. Wenn ja, war alles in Ordnung. Wenn nein, hatte man keine Chance bei ihr.«

»Ihre Mutter lebt noch?«

»Ja. Aber ich habe seit fünf Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr.«

»Dann wissen Sie aber nicht genau, ob sie noch lebt?«

»Nein. Aber wieso sollte sie tot sein? Im Übrigen ist es mir auch egal.«

»Ich könnte so nicht leben«, sagte Ted.

»Wie könntest du nicht leben?«

»So ganz ohne Bindungen. Ohne zu wissen, wohin ich gehöre. Ich meine, ich könnte nie sagen: Ich habe fünf Jahre lang nichts von meiner Mutter gehört, und es ist mir egal, ob sie noch lebt. Verstehen Sie, das ist so undenkbar für mich. Ich habe auch oft Ärger mit meinen Eltern gehabt, ich habe auch jetzt noch oft Ärger, aber ich liebe sie, und sie lieben mich. Ich würde das nie aufgeben.«

Lucy kramte eine Zigarettenschachtel hervor, hielt sie Ted hin. Er nahm sich eine Zigarette, zog ein Feuerzeug aus der Tasche und gab erst Lucy, dann sich Feuer. Lucy nahm einen tiefen Zug. »Das klingt sehr nach heiler Welt, und ich glaube, du kannst so nur leben, weil du deine Eltern und alles, was sie repräsentieren, nie in Frage gestellt hast. Du hast nie versucht, einen eigenen Weg zu gehen, du hast alles kritiklos von ihnen übernommen. Du ziehst dir schöne Kleider an, du beachtest alle Konventionen der sogenannten ›besseren Kreise‹, du fährst wahrscheinlich ein schickes Auto, du erlernst einen anständigen Beruf, der dich zweifellos einmal sehr reich macht, du jettest in der Welt herum, lebst in schönen Hotels, und wenn da und dort die Welt einmal nicht so rosig aussieht, dann schaust du eben nicht so genau hin. Denn wenn du hinschauen würdest, dann könnten dir Zweifel kommen an der Lebensweise deiner Eltern, an den Pelzmänteln deiner Mutter und dem Champagnerkeller deines Vaters und an euren Kaviarpartys und an dem ganzen Glanz und Glitzer, mit dem ihr euch ständig umgebt. Verstehst du? Wenn du der Welt da ins Auge siehst, wo sie sich von ihrer hässlichsten und brutalsten Seite zeigt, wirst du Schwierigkeiten haben, den Luxus, mit dem du dich umgibst, in vollen Zügen zu genießen, das verspreche ich dir.«

»Lucy, leider besteht da kein unmittelbarer Zusammenhang. Wenn ich einen Schluck Champagner weniger trinke, rettet das nicht einem Kind in Kalkutta oder Gott weiß wo das Leben. Wir spenden natürlich viel Geld, und ...«

»Klar spendet ihr. Aus vollem Herzen und tief aus dem Geldbeutel. Aber wie wäre es, wenn ihr dort hingehen würdet, wo das Leid zu Hause ist? In die Straßen von Kalkutta oder in die ausgedörrten Wüsten von Äthiopien? Wenn ...«

Ruhig unterbrach Ted das Mädchen. Er glaubte, sie jetzt ein bisschen zu verstehen.

»Und wo bist du? Bist du dort?«

Sie starrte ihn an, nahm dann einen heftigen Zug an ihrer Zigarette.

»Scheiße«, sagte sie. »Ich bin ohnehin kaputt.«

»Leidest du unter der Welt?«

»Ja. Ja, jeden einzelnen Tag. Und ich kann Menschen wie dich nicht verstehen. Ich kann nicht verstehen, wie einer nicht leiden kann. Wie könnt ihr so verdrängen? Warum bleibt euch das feine Fressen nicht im Hals stecken, wenn ihr an die Welt denkt?«

»Weil es nichts nützen würde.«

Sie schwiegen eine Weile. Dann fragte Ted: »Warum bin ich hier? Was macht ihr, du und deine Freunde? Was wolltet ihr in Kathrins Hotelzimmer?«

»Das beantworte ich dir nicht.«

»Dann sag mir wenigstens, stimmt es, dass ihr Kathrin auch geschnappt habt? Oder wolltet ihr nur mich damit ködern? Bitte, sag es mir, ich mache mir Sorgen um dieses kleine dumme Mädchen aus Deutschland.«

Lucy überlegte, dann meinte sie zögernd: »Okay. Das kann ich dir sagen. Nein, Kathrin ist nicht hier. Sie läuft noch munter irgendwo da draußen herum.«

»Gott sei Dank«, sagte Ted erleichtert.

»Hast du was mit ihr?«, fragte Lucy.

»Nein. Sie ist ein richtiges Baby. Aber ich fühle mich ein bisschen verantwortlich.«

»Du musst dir keine Sorgen machen. Es wird ihr nichts passieren.« Lucy stand auf und ging zur Tür. »Ich gehe schlafen. Gute Nacht.«

Sie war schon halb draußen, da hielt Teds Stimme sie noch einmal zurück.

»Und was ist mit mir? Wird mir auch nichts passieren?«

Lucy schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Wir sind keine Gangster!«

Aber Ted hatte ihr Zögern gespürt.

 

Kathrin schlief bis weit in den Morgen. Sie war sehr spät ins Bett gekommen, hatte noch ein stundenlanges Verhör wegen des Heroins über sich ergehen lassen müssen. 250 Gramm hochwertiger Stoff - das Phlegma, das die Beamten zunächst an den Tag gelegt hatten, war größter Geschäftigkeit gewichen. Der Fund in der Handtasche hatte dem Fall ganz neue Akzente verliehen.

Zwischendurch hatte Kathrin sogar das Gefühl gehabt, dass man auch sie verdächtigte, in die ganze Geschichte verwickelt zu sein. Sie hatte das ein paar Andeutungen des sie - in holprigem, schlechtem, kaum verständlichem Deutsch - verhörenden Beamten entnommen. Aber Mike hatte sie beruhigt. »Dass sie alles aufklären müssen, ist völlig normal. Ich hätte dich vielleicht darauf vorbereiten sollen, aber ich habe nicht daran gedacht. Wirklich, du musst dir deswegen keine Sorgen machen!«

Überdreht und verwirrt war sie dann ins Bett gefallen. Was sie jetzt weckte, war das Klingeln des Telefons.

Janes Stimme klang ganz fremd - zittrig und verstört. »Kathrin, entschuldige, dass ich schon wieder störe. Aber inzwischen mache ich mir wirklich schreckliche Gedanken. Stell dir vor, Ted ist immer noch nicht aufgetaucht! Das hat es noch nie gegeben. Natürlich war er schon oft über Nacht weg, aber dann hat er immer vorher etwas gesagt! Ich habe bei allen Mädchen angerufen, die ... nun, die in Frage kommen, aber keine hat etwas von ihm gehört.«

»Vielleicht ist er bei einem Mädchen, das du nicht kennst oder von der er eben noch nie gesprochen hat«, meinte Kathrin, obwohl ihr dieser Gedanke immer noch ein bisschen wehtat. »Ich habe ihn seit dem Abend bei euch nicht gesehen.«

»Wahrscheinlich mach ich mir viel zu viele Gedanken, Ted ist schließlich erwachsen. Aber in dieser Stadt passiert so viel ...«

Das kann man wohl sagen, dachte Kathrin.

Jane versuchte deutlich, sich zusammenzureißen. »Na ja ... kommen deine Eltern nicht heute zurück?«

»Ja. Ich weiß nur noch nicht genau, wann. Ich freue mich schon sehr!«

Sie freute sich tatsächlich. Irgendwie hatte sie genug von New York. Erst die Misere mit Ted, dann der Albtraum im nächtlichen Central Park, dann das Heroin. Sie hatte es satt. Sie wollte endlich wieder friedlich leben.

Gleich nach dem Frühstück rief Mike an, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Sie merkte, dass er sich immer noch Sorgen um sie machte. Auf ihrem Flur waren zwar zwei in Zivil gekleidete Beamte postiert, aber man konnte nie wissen ...

»Alles okay«, sagte Kathrin. »Und wie geht es Peggy heute Morgen?«

Mike klang sehr niedergeschlagen. »Nicht besonders gut. Ich habe jetzt erst einmal eine Woche Urlaub genommen, damit ich möglichst viel bei ihr sein kann. Sie frisst einfach nicht.«

»Es tut mir so leid, Mike. Aber ich bin ganz sicher, sie erholt sich wieder.«

Es bedrückte sie, dass Mike so offensichtlich litt, und sie wollte ihm unbedingt Mut machen. Sie vereinbarten, am Nachmittag wieder zu telefonieren. Kaum hatte Kathrin aufgelegt, klingelte es schon wieder.

»Ja?«, sagte sie.

Eine fremde Männerstimme fragte: »Miss Roland?«

»Ja. Wer spricht denn da?«

Es folgte eine schnelle Antwort in Englisch, von der Kathrin fast nichts verstand. »Bitte sprechen Sie Deutsch. Ich verstehe Sie nicht.«

Am anderen Ende wurde aufgelegt. Kathrin fühlte sich seltsam unruhig. Zwar sagte sie sich, dass der Anruf völlig harmlos gewesen sein mochte, aber im Zusammenhang mit allem anderen, was geschehen war, konnte sie die Ahnung nicht loswerden, dass wieder etwas Mysteriöses oder Gefährliches dahintersteckte. Sie war sicher, dass das Telefon gleich wieder klingeln würde. Es verging eine halbe Stunde, in der sich nichts tat. Dann schrillte es erneut.

Voller Nervosität und Unruhe nahm Kathrin den Hörer ab. »Ja?«

Sie vernahm Teds Stimme.

»Kathrin? Ich bin es, Ted. Ich werde seit gestern Nachmittag von mehreren Leuten festgehalten. Sie wollen mich nur freilassen, wenn du den Stoff herausrückst, sagen sie. Sie werden in zwei Stunden wieder anrufen. Bis dahin sollst du jemanden da haben, der Englisch spricht.« Leiser und hastiger fügte er hinzu: »Es geht mir gut. Sag meinen Eltern, ich bin okay!«
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Längst herrschte im Pferdestall auf der Eulenburg atemloses Schweigen. Keiner bewegte sich mehr, alle hörten nur gebannt zu. Als Kathrin eine Pause machte, redete zuerst niemand. Dann sagte Pat langsam: »Das ist stark. Das ist wirklich stark. Alle Achtung, Kathrin, du hast was durchgemacht!«

»Das ist aufregender als alles, was wir bisher erlebt haben«, warf Angie ein.

»Ich weiß nicht«, widersprach Tom, »als Diane auf Teneriffa von diesen skrupellosen und seit Jahren international gesuchten Wilderern geschnappt und entführt war, habe ich das auch als ziemlich aufregend empfunden!«

»Und als ich im Kofferraum eines Autos lag und von diesen ominösen Schatzsuchern verschleppt wurde, habe ich mich ziemlich schummerig gefühlt«, sagte Pat. »Aber trotzdem, das ist eine tolle Geschichte, Kathrin!«

Kathrin war sehr stolz, aber sie sah plötzlich auch etwas angegriffen aus. Sie erlebte in diesen Stunden alles noch einmal und merkte, wie sehr ihr die Dinge damals unter die Haut gegangen waren. Im Nachhinein hatte sie zwar eine Geschichte erlebt, mit der sie überall brillieren konnte, aber während sich die Ereignisse damals überschlugen, hatte sie sich kein bisschen wohlgefühlt. Sie dachte an Mike, der sich zerquält hatte wegen Peggy, und an Ted, den sie so gern für sich gehabt hätte. Es waren interessante Tage gewesen in New York, aber auch traurige, jetzt erst ging ihr auf, dass sie danach nicht mehr ganz die alte Kathrin gewesen war und es nie wieder sein würde. Ein paar Dinge hatten sich gründlich verschoben.

»Wie ging es weiter?«, fragte Diane atemlos. »Wen hast du verständigt? Ich meine, weil du doch jemanden beschaffen musstest, der fließend Englisch spricht.«

»Nun, ich rief natürlich sofort Mike an. Gott sei Dank erwischte ich ihn gerade noch, er war nämlich im Aufbruch zu Peggy. Er sagte, ich solle mich nicht von der Stelle rühren, er komme so schnell wie möglich. Natürlich brachte er noch ein paar Beamte mit. An meinem Telefon wurde eine Fangschaltung installiert, obwohl alle sagten, das nütze wahrscheinlich nichts, weil die Entführer ihre Gespräche sicher unter zwei Minuten halten würden. Das ist nämlich die Zeit, die man mindestens braucht, um den Ort herauszufinden, von dem aus der Anruf getätigt wird.«

»Wissen wir«, sagte Chris. »Das erzählen sie ja wirklich in jedem Krimi.«

»Es wurde auch noch ein zweiter Apparat angeschlossen, damit immer jemand mithören könnte. Ja, und dann kam das Unangenehmste: Jemand musste Teds Eltern verständigen. Zum Glück beschlossen sie, das nicht telefonisch zu tun, sondern einen Beamten hinzuschicken.«

»Du hättest hingehen sollen«, meinte Diane. »In so einem Moment ...«

»Das ging ja nicht, ich musste doch am Telefon bleiben. Für den Fall, dass sie eben mit mir sprechen wollten, oder dass sie Ted mit mir sprechen lassen wollten. Wir saßen alle in meinem Zimmer im Halbkreis um das Telefon herum - Mike, ich, drei Beamte - und warteten ...«

 

Ted hatte gesagt, zwei Stunden später würde der nächste Anruf erfolgen, und es diente womöglich der Zermürbung des Gegners, dass schließlich fast drei Stunden verstrichen, ehe sich die Entführer wieder meldeten. Mike nahm das Gespräch an, er war auserkoren worden, die Verhandlungen zu führen. Der leitende Sergeant ging an den anderen Apparat.

»Ja?«, sagte Mike.

»Wer sind Sie?«

»Ein Freund von Kathrin, Amerikaner. Ich spreche Englisch, wie Sie es verlangt haben. Wer sind Sie?«

»Das ist uninteressant. Die Polizei ist eingeschaltet? Lügen Sie mich nicht an. Ich bin sicher, die Bullen sind dabei!«

Sie hatten beschlossen, mit offenen Karten zu spielen, da alles andere zu unwahrscheinlich gewesen wäre. Daher antwortete Mike: »Natürlich. Kathrin hat die Polizei informiert, nachdem Sie Ihr Zimmer durchsucht hatten. Außerdem wurde ...«

Der Mann am anderen Ende stand unter Zeitdruck, daher unterbrach er Mike sofort: »Sie haben das Heroin?«

»Ja.«

»Wir wollen es haben. Ich werde wieder anrufen und Ihnen genaue Anweisungen für die Übergabe geben. Eines sollen Sie wissen: Ein Versuch Ihrerseits, uns zu hintergehen oder uns eine Falle zu stellen, hat den sofortigen Tod der Geisel zur Folge. Sie sollten das sehr ernst nehmen.«

»Ich nehme das ernst. Aber Sie sollten auch ...«

Ein Klicken in der Leitung. Der Anrufer hatte aufgelegt.

»Scheiße«, sagte der Sergeant. »Das war natürlich zu knapp. Die sind nicht blöd. Nicht feststellbar, woher das Gespräch kam.«

»Sollen wir Beweise verlangen, dass sie Ted tatsächlich haben?«, fragte Mike. »Ich meine, ein Foto oder etwas in der Art.«

Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Im Grunde haben wir das durch Teds Gespräch vorhin mit Kathrin. Was hätten wir von weiteren Beweisen? Zeitgewinn, aber ich fürchte, das bringt uns nichts in diesem Fall. Die Frage ist, was tun wir? Gehen wir auf die Forderung ein?«

»Es bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte Mike. »Wir können nicht wegen 250 Gramm Heroin ein Menschenleben riskieren. Wir müssen uns auf die Geschichte einlassen.«

Der Sergeant nickte. »Aber wir müssen die dabei hochgehen lassen. Das sind vermutlich professionelle Dealer. Am Ende schnappen wir einen ganzen Rauschgiftring dabei.«

Mike hielt das für nicht sehr wahrscheinlich. »Ich glaube nicht, dass diese Leute übermäßig professionell sind. Ich gebe zu, 250 Gramm Heroin in dieser Qualität sind eine ganze Stange Geld, aber sie sind das Risiko nicht wert, das die eingehen. Profis würden sich nicht in eine Entführungsgeschichte verstricken lassen, um an das Zeug heranzukommen, sie würden sich ärgern und den Stoff im Übrigen abschreiben. Das sind kleinere Kaliber, mit denen wir es zu tun haben. Sie nehmen unvernünftig viel Gefahr auf sich, wobei ich glaube, die sind in etwas hineingeschlittert, was so überhaupt nicht geplant war, und anstatt wenigstens in letzter Sekunde von diesem immer schneller rollenden Wagen abzuspringen, verrennen sie sich noch tiefer in die ganze Geschichte. Nein, meiner Ansicht nach sind die reichlich unbedarft. Was sie keineswegs ungefährlicher macht.«

Dem Sergeant war die Verärgerung über Mikes Worte deutlich anzusehen. Er träumte natürlich insgeheim von einem großen Fang, der ihn in den Augen seiner Vorgesetzten in ein glänzendes Licht tauchen würde. Er mochte keine Unkenrufe hören.

»Wir werden die Übergabe vereiteln, das steht fest«, sagte er. »Bloß - in dieser Hinsicht können wir im Augenblick nichts planen. Wir müssen warten, bis die verdammten Kerle sich wieder melden.«

Sie bestellten beim Roomservice Kaffee für alle und richteten sich auf längeres Warten ein.

Mike erklärte Kathrin leise, was zwischen ihm und dem Sergeant gesprochen worden war und fügte wispernd hinzu: »Der Kerl ist ein Arschloch, das war der schon immer. Hat nur sein eigenes Fortkommen im Auge. Der hofft jetzt auf eine Super-Geschichte, bei der er sich von oben bis unten mit Ruhm bekleckern kann.«

Schweigend tranken sie alle ihren Kaffee. Kathrin merkte, dass Mike sehr nachdenklich und düster vor sich hin starrte.

»Was ist?«, fragte sie.

»Ich dachte nur gerade an Peggy. Sie ist es gewöhnt, dass ich sie jeden Tag besuche. Und nun kann ich heute nicht kommen. Ich mache mir Sorgen um sie.«

»Lassen Sie doch jemand anderen das nächste Gespräch führen«, schlug Kathrin vor, obwohl ihr die Vorstellung, hier allein mit den fremden Beamten zurückzubleiben, alles andere als angenehm war. »Wirklich, Sie müssen nicht meinetwegen ...«

Mike knurrte vor sich hin. »Irgendwie hab ich die Verantwortung für dich in dem Moment übernommen, als ich dich im Central Park vor den Typen gerettet habe, und ich kann sie jetzt nicht einem anderen übertragen. Der Typ bin ich nicht. Ich bleibe an Dingen dran, die ich einmal angefangen habe.«

»Tut mir leid, wenn ich ...«

»Quatsch! Wir sind Freunde, okay? Außerdem solltest du jetzt endlich ›du‹ zu mir sagen. Wir kennen uns ja schon eine Weile!«

»Gerne. Danke, Mike.«

Wieder senkte sich Stille über den Raum. Einer der Beamten kritzelte Strichmännchen auf einen Notizblock, und das Geräusch, das sein Kugelschreiber auf dem Papier verursachte, war der einzige Laut im Raum. Der Sergeant, Jack Morton, stand hin und wieder auf, ging zum Fenster, starrte hinaus und ließ sich dann wieder schwer in seinen Sessel fallen.

»Die haben Nerven«, sagte er schließlich. »So cool sind nur Profis. Ich sage Ihnen, Mike, das sind keine naiven Jungs. Das ist eine total abgebrühte Bande.«

»Wenn es«, erwiderte Mike, »die Leute aus dem Park sind - und davon können wir ja wohl mit ziemlicher Sicherheit ausgehen, dann sind die mir ein ganzes Stück zu jung, um so fürchterlich abgebrüht zu sein. Halbe Kinder!«

»Aber Mike«, Sergeant Morton lächelte überlegen und mitleidig, »was heißt da schon jung! Wir wissen, wie die jungen Leute sind - da gibt es in New York Kinder, die erschlagen mit zwölf Jahren ihre Eltern, weil sie meinen, zu wenig Taschengeld zu bekommen. Abgesehen davon - die Leute aus dem Park können ja auch nur die Spitze des Eisbergs gewesen sein. Wer weiß, wer noch alles dahintersteht!«

Mike schüttelte den Kopf. Er wollte etwas antworten, aber er kam nicht mehr dazu. Vom Flur ertönte eine laute Stimme; eine Stimme, die Kathrin nur zu bekannt vorkam: ihre Mutter.

Sie kam wie eine Furie ins Zimmer, der Beamte vor der Tür versuchte sie noch aufzuhalten, war aber machtlos gegen ihre Energie. Sie stand da, hoch aufgerichtet, sehr elegant in ihrem cremefarbenen Wollmantel und den beigen Wildlederstiefeln.

»Was geht hier vor?«, fragte sie mit scharfer Stimme.

Kathrin seufzte. Ihre Mutter neigte dazu, zu laut und zu heftig aufzutreten, und sie war in solchen Momenten nicht zu stoppen.

»Was soll das? Warum ist hier so viel Polizei? Warum will der Hotelmanager mich sprechen?«

Jetzt tauchte auch Kathrins Vater auf, mit vorwurfsvoller Miene.

»Man hört dich über den ganzen Gang«, sagte er zu seiner Frau. »Sei doch ein bisschen leiser!«

»Ich will wissen, was passiert ist. Hier stimmt doch etwas ganz und gar nicht. Kathrin?«

Unwillkürlich hatten sich alle erhoben. Kathrin ging auf ihre Mutter zu und umarmte sie.

»Hallo, Mami. Hattet ihr einen guten Flug?«

»Ja. Nein. Ziemlich unorganisiert alles. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Was, um Himmels willen, soll das?«

»Jetzt setzen Sie sich doch erst einmal«, mischte sich Mike ein, während Kathrin vorstellte: »Mike - meine Eltern.«

Ziemlich verwirrt gaben Herr und Frau Roland Mike die Hand, dann war Kathrins Mutter endlich dazu zu bewegen, sich in einen Sessel zu setzen. Tatsächlich war sie sogar für einen Moment still, was Mike und Kathrin die Chance gab, rasch und sich abwechselnd die Geschichte zu erzählen. Für einen unvorbereiteten Zuhörer klang das natürlich alles kaum glaubhaft. Herr Roland bekam Augen wie Spiegeleier, seine Frau atmete rasch und hörbar.

Als Kathrin geendet hatte, schnappte ihre Mutter nach Luft. »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«

»Doch. Mami, ich weiß, dir muss das alles etwas komisch vorkommen, aber ...«

»Komisch? Komisch ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Warum hast du mir am Telefon nichts gesagt? Ich frage dich, ob alles in Ordnung ist, du sagst jaja, und in Wahrheit steckst du bis über die Ohren in einer ganz und gar haarsträubenden Geschichte um Rauschgift, Entführer und Erpresser!«

»Es ist ja eigentlich erst seit gestern Nacht, dass sich die Ereignisse überschlagen«, verteidigte sich Kathrin. »Seit ich das Heroin in deiner Handtasche fand ...«

»Sachen gibt's!«, murmelte Herr Roland.

Frau Roland zerrte eine Zigarette aus ihrer Handtasche und nickte Sergeant Morton, der herbeisprang, um ihr Feuer zu geben, hoheitsvoll zu.

»Sie haben also Ted? Das kann doch gar nicht wahr sein! Jetzt sind auch noch unsere Freunde in alles mit hineingezogen - und das auf eine so furchtbare Weise. Ich muss die arme Jane sofort anrufen!«

Ihr Griff nach dem Telefonhörer wurde von einem vielstimmigen Schrei unterbrochen.

»Nicht!«

»Der Apparat muss frei bleiben«, erklärte Mike, »weil die Entführer jeden Moment wieder anrufen können.«

Genau in diesem Augenblick läutete es.

 

Ted hatte kaum noch geschlafen. Alle Knochen taten ihm weh, als er sich aufsetzte. Er hatte Hunger, fühlte sich dreckig und zerknittert, hätte etwas gegeben für eine heiße Dusche. Er fragte sich, ob sie ihn wohl noch einmal ans Telefon holen würden, aber wahrscheinlich wäre das nur dann der Fall, wenn Kathrin niemanden auftriebe, der Englisch sprach, und er wieder übersetzen müsste. Seine Chancen waren gering - äußerst gering. Und selbst wenn sie ihn mit ihr sprechen ließen, welche Informationen sollte er ihr zukommen lassen? Wenn er nur wüsste, wo er sich hier befand! Im Auto gestern hatten sie kurz nach der Abfahrt sein Gesicht auf die Knie gedrückt, damit er den Weg nicht mitverfolgen konnte, und tatsächlich hatte er jegliche Orientierung verloren. Beim Aussteigen hatte er einen Blick auf die Häuser erhascht - trotz Gregs Hand vor seinen Augen -, bei einem der Häuser ragten die beiden obersten Stockwerke nur als ausgebrannte Ruinen in den Himmel. Trotzdem glaubte er nicht, dass sie sich in der Süd-Bronx befanden, eher im East Village, wo auch noch vereinzelt solche schwarz verkohlten Bauten zu sehen waren. Aber wenn er das zu Kathrin sagte, merkten sie es sofort, egal, ob sie Deutsch verstanden oder nicht. Ted hatte Angst, ihren Zorn herauszufordern. Er hatte vorhin gemerkt, wie nervös die Entführer waren; sie befanden sich genau in der Verfassung, in der Kurzschlusshandlungen geschehen.

Während er sich noch den Kopf zerbrach, ging plötzlich die Tür auf und Lucy trat ein.

Sie brachte eine neue Flasche Mineralwasser, außerdem war sie offenbar in einem Coffee-Shop gewesen, um ein Frühstück zu besorgen; sie hatte einen verschlossenen Plastikbecher mit heißem Kaffee dabei, dazu zwei Doughnuts und zwei Croissants.

»Hättest du Würstchen gewollt?«, fragte sie. »Ich war nicht sicher ...«

»Ist schon okay so ... Sag mal, Lucy, habt ihr jetzt eine Verbindung zu irgendjemandem, der Englisch spricht? Oder soll ich noch einmal mit Kathrin reden? Ich meine, wenn ...«

Lucy sah ihn misstrauisch an. »Wir sagen es schon, wenn wir dich brauchen. Jetzt sei ruhig und iss und trink!«

Ted machte sich als Erstes über den Kaffee her. Er war heiß und süß und weckte eine Menge Lebensgeister, von denen er schon geglaubt hatte, sie hätten ihn für immer verlassen.

»Mein Gott, Lucy, kann Kaffee gut sein!«

Sie lächelte. Ted stellte fest, dass sie ein hübsches Lächeln hatte, ein sehr junges, etwas scheues Lächeln; scheu wohl deshalb, weil sie selber verwundert war, dass sie es überhaupt noch konnte. Sie hatte ihre Haare frisch gewaschen und ihnen auf geheimnisvolle Weise einen kupfernen Glanz entlockt, sie trug sie zurückgekämmt und mit einer dicken roten Kordel im Nacken zusammengebunden. Heute ließ sie einen riesigen roten Pullover über den Rock von gestern fallen, ein viel zu großes Stück, Lucy versank darin und wirkte sehr zart, schmal und verletzlich.

»Möchtest du auch ein Croissant?«, fragte Ted.

Lucy schüttelte den Kopf. »Ich esse nie etwas vor abends. Seit meinem ...« Sie unterbrach sich.

Ted sah sie aufmerksam an. »Seit deinem was?«

»Seit meinem Entzug. Ist jetzt ein halbes Jahr her. Mir ist oft noch sehr übel. Eigentlich den ganzen Tag. Abends gibt sich das dann.«

»Du warst heroinabhängig?«

»Ja. Mehr als zwei Jahre lang. Ich habe den Entzug in der letzten Sekunde gemacht. Noch ein paar Wochen, und ich wäre krepiert. Richtig krepiert, verstehst du? Ich wette, du hast noch nie einen Süchtigen gesehen!«

»Nein. Nur auf Bildern und im Fernsehen, und ich denke, das ist nicht dasselbe. Ich habe natürlich auch davon gelesen.«

»Wenn du mich damals erlebt hättest, du hättest dich nur geekelt. Ich war ein Skelett mit einer gelblichen, schrumpeligen Haut darüber. Ich verlor eine Menge Haare, hatte nur noch ein dünnes Gestrüpp auf dem Kopf. Ich kotzte ständig. Ich brauchte nur einen Schluck Wasser zu trinken, schon hab ich ihn wieder rausgekotzt. Ich bin auf den Strich gegangen, um mir Geld für den Stoff zu besorgen ... jetzt bist du schockiert, wie?«

Ted schüttelte den Kopf. »Nein. Das habe ich mir gedacht. Die meisten machen das ja wohl, wenn sie Geld für Stoff brauchen.«

»Ich habe mich selber dafür gehasst. Ich bin mit den ekelhaftesten Kerlen ins Bett gegangen, die du dir vorstellen kannst. Das heißt, du kannst es dir wahrscheinlich nicht vorstellen. Das ist nicht deine Welt!«

»Lucy, du machst einen Fehler, wenn du alle, die nicht so leben wie du, für vollkommen blöd hältst. Es ist nicht meine Welt, okay. Deshalb bin ich aber doch kein ahnungsloser Trottel! Ich kann mir das alles sehr gut vorstellen. Es zählt für dich nicht, wenn sich jemand Dinge anliest oder ihm etwas in der Schule oder in der Universität beigebracht wird, wenn er über das Fernsehen oder über Zeitungsberichte von dem erfährt, was nicht zu seinem unmittelbaren Leben gehört. Aber du unterschätzt, wie eindringlich sich Erkenntnis auch auf diesem Weg vermittelt. Man muss nicht ... man muss nicht durch die Hölle gehen, um zu wissen, dass es sie gibt.«

Lucy starrte ihn an.

»Die Hölle! Ja, wenn es so einfach wäre, wenn es einfach eine Hölle wäre, von Anfang an ... das ist das, was man immer erzählt, und was so verdammt unwahr ist: Nehmt kein Heroin, kein Kokain, raucht kein Hasch, ihr fühlt euch beschissen danach, also lasst gleich die Finger davon ... So ist es nicht, Ted. Du fühlst dich irre gut dabei, das ist die Infamie. So wie ich mich am Schluss fühlte, kurz bevor ich den Entzug gemacht habe, so war ich ja nicht die ganze Zeit. Weißt du, dass man jahrelang regelmäßig Kokain nehmen kann, ohne dass irgendjemand etwas merkt oder sieht? Zuerst mal läufst du nicht als halbe Leiche durch die Gegend. Du läufst herum und bist absolut high. Du willst Spaß haben, und du putschst dich solange auf, bis du ganz fantastisch viel Spaß hast. Du fühlst dich so toll und so stark ...«

»Bis die Wirkung nachlässt«, sagte Ted.

Lucy machte eine abwiegelnde Handbewegung.

»Gut, wenn die Wirkung nachlässt, ist alles noch ein bisschen öder als vorher. Aber wenn man kein Problem hat, an neuen Stoff heranzukommen ... ich hatte nie Probleme, weil meine Eltern unheimlich großzügig waren mit Taschengeld. Die haben auch nie wissen wollen, wofür ich es ausgebe. Im Central Park bekommst du einen Joint Marihuana für einen Dollar. Damit hab ich angefangen. Es war unheimlich leicht zu kriegen, was ich wollte.«

»Warum hast du Marihuana geraucht?«

»Ich war fünfzehn, da wurde es mir und einer Freundin auf einer Party einfach angeboten. Wir haben es aus Neugier versucht. Wir waren gerade ziemlich frustriert, hatten Ärger in der Schule, mit unseren Eltern lief es auch nicht besonders gut. Das Marihuana machte alles leichter, wir fühlten uns einfach besser. Also haben wir es uns dann immer wieder besorgt.«

»Und irgendwann bist du auf härtere Sachen umgestiegen?«

»Klar, Haschzigaretten. Amphetamine. Ich war wahnsinnig gut drauf - und ich war absolut sicher, jederzeit aufhören zu können. Ich fühlte mich nicht süchtig. Ich dachte, okay, du brauchtest jetzt nichts zu nehmen, aber wenn du etwas nimmst, läuft alles besser. Also hab' ich was genommen.«

»Sie bieten es sogar auf den Schulhöfen an, stimmt's?«

»Ja. Sie bieten es eigentlich überall an, sogar im feinen Philadelphia. In den Ferien waren wir meist auf Long Island, wir haben da ein Haus in den Hamptons. Von dort bin ich oft nach New York gefahren, hab mich im Central Park oder im Washington Square Park mit Stoff eingedeckt. Einmal, in den Sommerferien, hab ich in einer Kneipe in Tribeca gejobbt, da verkehrten reiche Typen, die ziemlich großzügig mit Kokain waren. So kam ich auf Kokain. Ich war siebzehn inzwischen - und zum ersten Mal fing ich an, mich nicht mehr so sicher zu fühlen. Verstehst du, es war ganz komisch: Auf der einen Seite ging es mir blendend, ich hatte wahnsinnig viel Spaß, lernte unheimlich verrückte Typen kennen, mit denen man sich toll amüsieren konnte, und auf der anderen Seite merkte ich, dass ich kaum mehr in der Lage war, in ein Kaufhaus zu gehen, ohne mich vorher aufgeputscht zu haben. Wenn ich nichts nahm, war ich oft wahnsinnig ängstlich, unsicher, irgendwie elend und sehr müde. Ich hatte auch immer häufiger Kopfschmerzen. Ich beschloss, nichts mehr zu nehmen - aber ich fand dann immer eine Ausrede. Entweder es ging um eine Lateinarbeit, die ich auf keinen Fall versieben wollte, oder ich war zu einer Party eingeladen, bei der ich nicht wie ein trauriger Jammerlappen herumhängen wollte. Es war so verführerisch, verstehst du? Ein bisschen Kokain, und das Leben war Klasse.«

»Ich verstehe«, sagte Ted.

»Es hätte dir genauso passieren können, sei sicher.«

Ted schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich hätte immer zu viel Angst gehabt, nicht mehr loszukommen. Ich habe zu viel darüber gelesen. Ich hätte nie geglaubt, nicht süchtig zu werden.«

Lucy zuckte mit den Schultern. »Na ja, jedenfalls vertraute ich mich schließlich meiner Mutter an, und das war ein ganz idiotischer Fehler. Ich hätte wissen müssen, dass ich auf sie nicht bauen kann. Es war bescheuert von mir zu denken, sie würde mich in die Arme nehmen und sagen, dass sie mir helfen - und bei all dem die Ruhe bewahren wolle. Statt dessen wurde sie völlig hysterisch. Als Erstes sagte sie: Hast du es Dad erzählt? Erzähl es Dad auf keinen Fall! Das war ihre größte Sorge. Daddy steckte schließlich bis über beide Ohren im Berufsstress, weil er sich so unheimlich abmühte, immer mehr Kohle herbeizuschaffen, und mit seinem Herzen hatte er schon Probleme. Meine Mutter drehte von da an immer durch, wenn sie merkte, dass ich wieder was genommen hatte, und sie hatte eine panische Angst, Dad könnte es auch merken. Sie raffte sich auf und ging mit mir zur Drogenberatung, aber die belaberten mich nur, und es änderte sich überhaupt nichts. Dann starb mein Vater an einem Infarkt, und Mum war ein noch größeres Nervenbündel als vorher. Einmal, als mir das Geld ausgegangen war, gab sie mir welches, weil ich unheimlich dringend Kokain brauchte, aber dann bekam sie fast einen Nervenzusammenbruch und einen Weinkrampf und schrie mich an, ich würde in der Gosse landen und vor meinem dreißigsten Lebensjahr tot sein. Irgendwann hielt ich das ganze Theater nicht mehr aus. Ich lief weg und ging nach New York.«

»Und hier bist du dann irgendwann auf Heroin umgestiegen.«

»Ja. Ich habe in Kneipen gejobbt und dabei einen Mann kennengelernt, mit dem ich dann ein halbes Jahr lang befreundet war. Er war heroinabhängig, hat mir dann mal eine Spritze gegeben, als ich nichts anderes hatte, dann noch eine und noch eine ... als er schließlich an einer Überdosis starb, war ich bereits abhängig von dem Stoff. Mein Geld reichte vorn und hinten nicht, also ging ich ein paar Mal mit den Gästen in der Kneipe, in der ich jobbte, ins Bett, gegen Geld. Ich tat es dann öfter, immer öfter. Ich kam wahnsinnig runter. Es ging dann plötzlich ziemlich schnell. Ich konnte jeden Tag sehen, wie ich mehr verfiel.«

»Wie hast du es geschafft, wieder auf die Füße zu kommen?«

»Durch Chick. Er dealte damals, aber mir verkaufte er nichts, er fand mich eines Nachts im Grand Central, wo ich in einer Ecke zusammengebrochen war. Ich hatte kein Geld, keinen Stoff, und ich wollte sterben. Chick nahm mich mit zu sich und besorgte einen Therapieplatz für mich. Ein Wunder, wenn man bedenkt, wie wenig solche Plätze es gibt. Er half mir, den Entzug durchzuhalten. Das war nun wirklich die Hölle. Ich hab so furchtbare Schmerzen gehabt, Krämpfe, wie du sie dir überhaupt nicht vorstellen kannst. Ich hatte Fieber und entsetzliche Halluzinationen. Ich habe die Pfleger angebettelt um eine Spritze, und zeitweise wäre ich bereit gewesen zu töten, um an Stoff zu kommen. Wenn Chick mir nicht jeden Tag gesagt hätte, dass ich es schaffe, dass es sich lohnt für mich, dass ich mein Leben nicht wegwerfen soll, ich wäre wahrscheinlich aus dem Fenster gesprungen. Es war schrecklich. Ich wünsche es meinem schlimmsten Feind nicht.«

»Bist du mit Chick befreundet?«, fragte Ted.

Lucy schüttelte den Kopf.

»Nicht mehr als mit den anderen. Wir hatten keine Beziehung damals, wenn du das meinst. Er tat es einfach so für mich. Keine Ahnung, warum.«

Ted sah sie an.

»Warum handelt ihr mit Heroin?«, fragte er unvermittelt. »Warum du? Du bereicherst dich am Elend von Menschen, die abhängig sind und Hilfe brauchen. Du treibst sie immer tiefer in ihren Teufelskreis hinein, anstatt etwas dafür zu tun, sie dort herauszuholen.«

Lucys Augen wurden schmal.

»Was weißt du schon davon?«

»Deine Freunde haben mir inzwischen mitgeteilt, warum ich hier festgehalten werde. Es geht um Heroin, das aus mir schleierhaften Gründen in den Besitz von Kathrin Roland gekommen ist, und das ihr jetzt unbedingt zurückhaben wollt. Daraus schließe ich, dass ihr euch alle in der Branche bewegt, in der dieser Chick schon war, als er dich traf: Ihr handelt mit Rauschgift. Wo ist das soziale Gewissen, Lucy, von dem du gesprochen hast? Was du tust, widerspricht all deinen Idealen.«

»Du hast von nichts eine Ahnung«, sagte Lucy wieder, »von überhaupt nichts!«

Sie kramte eine Zigarette hervor, rauchte hastig und hüllte sich in Schweigen.
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Es war wieder Mike, der das Gespräch mit dem Anrufer führte. Und am anderen Ende war wieder ein Mann, aber ein anderer als vorhin, einer mit einer viel raueren Stimme.

»Es gibt ein Haus in der 85. Straße East. Nummer 435. Dort auf der Treppe ist ein Stein locker. Darunter liegt die neue Anweisung.«

»Wer soll fahren?«, fragte Mike.

»Sie fahren. Allein. Ohne Bullen. Und noch etwas: Die Eltern dieses Jungen, den wir hier bei uns haben, sollen hunderttausend Dollar lockermachen. Die wollen wir zusätzlich zu dem Stoff. Dann passiert nichts.«

»Das ist eine neue Perspektive. Wir müssen ...«

Der andere legte auf.

»Scheiße«, sagte Sergeant Morton, »die bleiben stur unter ihren zwei Minuten.«

Einige Sekunden herrschte Schweigen im Raum.

»Was ist los?«, fragte Kathrin.

»Die wollen hunderttausend Dollar für Ted«, sagte Mike. »Offenbar sind sie dahintergekommen, dass sie eine fette Beute gemacht haben. Sie wollen es jetzt richtig ausschlachten.«

»Das ist ja ungeheuerlich!«, rief Kathrins Mutter. »Wir sind doch hier nicht im Wilden Westen! Drogen, Entführung, Geld ... was wollen Sie jetzt machen? Irgendjemand muss Teds Eltern anrufen und ...«

»Das wird ja auch gemacht«, beschwichtigte Mike. »Glauben Sie, wir wissen, was wir tun.«

»Mike, Sie fahren zu diesem ominösen Haus und besorgen die neue Anweisung«, bestimmte Sergeant Morton. »Ich setze mich mit den Eltern des Entführten in Verbindung. Ich nehme an, die machen wegen des Geldes keine Schwierigkeiten.« Er wandte sich betont liebenswürdig an Kathrins Mutter. »Sie und Ihre Familie brauchen nicht hier zu sitzen und zu warten. Es sieht nicht so aus, als ob die Entführer noch einmal verlangen, Kathrin zu sprechen. Es wäre nur gut, wenn Sie sich in Reichweite halten und das Hotel nicht verlassen würden. Sie können gern in Ihr Zimmer oder in das Hotel-Restaurant gehen.«

»Nun, ich finde, wir sollten ...«, begann Frau Roland, aber ihr Mann zeigte sich einsichtiger.

»Komm, wir brauchen ein bisschen Ruhe«, sagte er und stand auf, »und die Herren können dann hier auch besser agieren. Ich schlage vor, wir essen jetzt erst einmal etwas und warten in aller Ruhe ab, was geschieht.«

Das war seiner Frau überhaupt nicht recht, aber sie fügte sich. Auch Kathrin folgte ihren Eltern hinaus. Sie konnte sich vorstellen, wie Sergeant Morton hinter ihnen drei Kreuze machte und Gott dankte, dass er diese laute und nervtötende Frau los war.

Mike fuhr sofort los, aber wie er Kathrin später erzählte, geriet er in die schlimmste Rushhour und brauchte ewig, um in die 85. Straße zu kommen. Nummer 435 stand zwischen die anderen Bauten gequetscht und war in einer scheußlichen türkisblauen Farbe gestrichen. Mike fand den betreffenden Stein ziemlich schnell und hob ihn hoch; es krabbelten ein paar Käfer an seiner Unterseite, die hier offenbar, vor Schnee und Kälte sicher, ein gutes Leben führten. Ein schmutziger Zettel lag zu seinen Füßen. Er entfaltete ihn vorsichtig.

»Geldübergabe heute Nacht auf der Brooklyn Bridge unten (nicht Fußgänger-, sondern Autoüberquerung!) Stoff nicht vergessen. Kommen Sie allein! Wenn etwas schiefgeht, stirbt die Geisel.«

Mike grinste. Das hätten sie auch am Telefon sagen können, der Umweg über den lockeren Stein wäre nicht notwendig gewesen, ein überflüssiger Schnickschnack, der ihn in seiner Ansicht bestärkte, es mit Anfängern zu tun zu haben. Die hier spielten nach, wovon sie gehört und gelesen hatten. Trotzdem machte er sich Sorgen. Morton war wild entschlossen, die Übergabe platzen zu lassen und einen großen Fang zu tätigen. Aber wie ernst war es den Entführern wohl mit der Drohung: »Wenn etwas schiefgeht, stirbt die Geisel«? Wie viel durften sie riskieren? Er stieg wieder in sein Auto. Geldübergabe heute Nacht. Wann? Eine Zeitangabe fehlte wahrscheinlich ganz bewusst. Er würde sich in Kälte und Nieselregen auf gut Glück auf diese verdammte Brücke stellen und warten. Scheiße. Er kam wieder nicht dazu, nach Peggy zu sehen.

»Brooklyn Bridge«, sagte Sergeant Morton, nachdem ihm Mike den Zettel übergeben hatte. »Ein günstiger Ort für uns. Dürfte nicht zu schwer sein, dort unauffällig ein paar Leute zu postieren. Aufreibend nur, dass sie keine Uhrzeit nennen. Wird eine lange Nacht, Mike.«

»Ja. Das fürchte ich auch.«

»Das Haus, unter dessen Treppe diese Nachricht verborgen lag ... ist Ihnen da etwas aufgefallen?«

»Ich habe die Namen auf den Briefkästen notiert«, sagte Mike. »Aus reinem Zufall können die Entführer nicht gewusst haben, dass dort ein Stein locker ist. Irgendeine Verbindung zu einem der Bewohner muss es geben. Man müsste dort eine Befragung durchführen.«

»Ich schicke einen Beamten hin. Und Sie, Mike, legen sich jetzt mal für eine Stunde hin. Sie dürfen nicht zusammenklappen heute Nacht. Übrigens - wenn alles gut geht, ist die Rolle, die Sie in dieser Geschichte gespielt haben, nicht ganz unerheblich für Ihre berufliche Zukunft. Wenn es etwa um eine Beförderung geht oder Ähnliches.«

»Danke, Sergeant.«

Mike verließ das Zimmer. Bei sich dachte er: In Wirklichkeit denkt er doch nur an seine Beförderung, an sonst gar nichts!

 

»Chick«, sagte Lucy, »spritzt selber. Er handelt mit Heroin, weil er Geld braucht für seinen eigenen Stoff. Er steckt in einem Teufelskreis. Er kommt nicht los von dem Zeug.«

»Er hat dich zu einer Therapie überredet, er hat sogar einen Platz für dich gefunden«, entgegnete Ted. »Weshalb ist er nicht in der Lage, dasselbe für sich zu tun?«

»Er hat nicht den Willen dazu. Er redet sich ein, er könnte sowieso jederzeit aufhören. Das ist natürlich Quatsch.«

»Natürlich. Er wird sich bald nicht einmal mehr auf den Füßen halten können. Was ist mit den anderen?

Warum machen sie Geschäfte mit einem Zeug, das andere Menschen in tödliche Abhängigkeit bringen kann?«

»Mein Gott, wir sind Freunde. Wir gehören zusammen. Außerdem sind wir alle ... ich meine, wir alle stammen aus Familien, die in der totalen Sinnlosigkeit leben. Greg zum Beispiel. Sein Vater verdient so viel Kohle, dass er sich jeden Tag das Empire State Building kaufen könnte und dabei auf seinen Konten kaum eine Bewegung registrieren würde. Seine ganze Kindheit hindurch hat Greg ihn vielleicht einmal pro Woche für eine Minute irgendwo im Vorbeilaufen gesehen. Er bekam ein Taschengeld, das über dem Monatsgehalt eines Durchschnittsamerikaners der Mittelklasse lag, aber ich glaube nicht, dass irgendjemand einmal Zeit hatte, ihm über das Haar zu streichen oder ihm einen Gute-Nacht-Kuss zu geben. Abends aß er alleine, weil sich seine Eltern in der Zeit für eine Party umzogen, morgens frühstückte er allein, weil sein Vater schon wieder im Büro war und sich seine Mutter von den Anstrengungen des Abends ausruhte. Mit sechzehn Jahren war er schon alkoholabhängig.«

»Ich habe meinen Vater auch sehr selten gesehen«, sagte Ted. »Glaub mir, ich kenne die Umstände, unter denen Greg aufgewachsen ist und unter denen du aufgewachsen bist, sehr genau. Als ich klein war, habe ich insgesamt bestimmt mehr Zeit mit meinen Kindermädchen verbracht als mit meinen Eltern. Ich weiß auch, wie leicht es einem gemacht wird, an Aufputschmittel, Alkohol und Drogen zu kommen, und ich weiß, dass es Momente gibt, in denen diese Dinge unheimlich verführerisch erscheinen. Aber ich kann dir nur noch mal sagen: Ich hätte immer zu viel Angst gehabt. Ich habe eine ganz grundsätzliche Angst davor, die Kontrolle über mich zu verlieren. Vielleicht bin ich ein eingebildeter, blöder Lackaffe - das ist es jedenfalls, als was du mich wahrscheinlich ansiehst -, aber mir ist die Vorstellung, ich könnte irgendwo besoffen herumliegen oder im Drogenrausch unverständliche Worte herauslallen, entsetzlich. Ich will mich nie, nie in so einer Situation befinden!«

»Ich habe dir gerade erklärt, dass es so nicht ist von Anfang an. Dass man erst mal ...

»Aber jedes Kind weiß doch, dass es so endet. Tu doch nicht so naiv! Tausende vor dir haben geglaubt, bei ihnen wäre es etwas anderes, und Tausende sind auf die Nase gefallen. Daraus würde ich an deiner Stelle meine Schlüsse ziehen, anstatt als eintausendunderste denselben Scheiß zu machen wie alle anderen!«

Lucy starrte ihn wütend an. »Du bist so selbstgerecht, dass man kotzen könnte, wirklich!«

»Du kannst nicht jeden, der seine Probleme auf eine andere Weise zu meistern versucht als du, als selbstgerecht bezeichnen. Sei gefälligst nicht so intolerant. Und nicht so selbstmitleidig!«

»Ich kann auch gehen«, sagte Lucy und stand auf.

Statt darauf einzugehen, fragte Ted: »Um wie viel Heroin geht es denn bei der Geschichte mit Kathrin?«

»Zweihundertfünfzig Gramm. Hochwertig.«

Ted pfiff leise durch die Zähne.

»Deshalb seid ihr so scharf auf das Zeug. Das ist ganz schön viel Geld, nicht? Wie, um Himmels willen, habt ihr das bezahlen können?«

»Das geht dich überhaupt nichts an!«

»Ist ja gut. Ich hab ja nur gefragt, Lucy.« Ted sah sie eindringlich an. »Ich will mich nicht mit dir streiten, und ich will dir auch nicht auf die Nerven gehen. Bitte, ich meine das jetzt wirklich freundschaftlich: Du bist vom Heroin losgekommen, und das war die große Chance deines Lebens. Du hast es gerade noch einmal geschafft, in letzter Sekunde, zu einem Zeitpunkt, an dem viele andere schon verloren sind, weil sie entweder keinen Therapieplatz bekommen oder nicht die Kraft finden, einen Entzug überhaupt zu wollen. Du hast unheimlich viel Glück gehabt, aber du bist schon wieder viel zu nah dran an der Gefahr. Du bewegst dich unter Dealern, das ist so, wie wenn einer, der einen Alkoholentzug gemacht hat, kurz danach in einer Bar arbeitet. Du musst raus aus diesen Kreisen. Du bist doch schon soweit wieder auf deine Füße gekommen. Setz jetzt nicht alles wieder aufs Spiel. Du schaffst es, dir ein normales Leben aufzubauen, ich bin ganz sicher!«

»Ich schaffe es nicht allein«, sagte Lucy und sah an ihm vorbei zur Wand.

»Vielleicht«, sagte Ted, »musst du nur den ersten Schritt alleine tun. Vielleicht taucht dann ganz schnell jemand auf, der dich bei der Hand nimmt.«

 

Es war eine bitterkalte Dezembernacht, windig und eisig, ab und zu schneite es sogar etwas. Mike trug zwei lange Hosen übereinander, einen dicken Rollkragenpullover, seinen alten Armeeparka, dicke Fellstiefel an den Füßen. Trotzdem fror er erbärmlich. Es zog auf der Brooklyn Bridge, und unten vom East River her stieg es noch doppelt so kalt herauf. Eigentlich mochte Mike die alte Brücke, die älteste New Yorks, die Manhattan und Brooklyn verbindet und von der viele sagen, sie sei eine der schönsten der Welt. Heute Abend hasste er sie. Er wickelte seinen Schal fester um den Hals und fluchte leise. Verdammte Bande! Sie hätten sich weiß Gott einen etwas angenehmeren Ort für die Übergabe aussuchen können.

In der Hand hielt er einen Koffer mit Geld. Zwischen den Scheinen lag das geforderte Heroin. Teds Vater hatte das Geld sofort besorgt und die Polizei beschworen, nichts zu tun, was das Leben seines Sohnes gefährden könnte. Sergeant Morton hatte das natürlich versprochen. Aber genau über diesen Punkt machte Mike sich immer noch Gedanken. Mortons Leute standen überall.

»Wir schlagen nicht sofort zu«, hatte er Mike beruhigt, »aber wir wissen ja nicht, wie die Geschichte abläuft. Vielleicht haben sie Ted dabei, um ihn gleich auszutauschen. Dann könnten wir versuchen, sie zu kriegen, sobald er nicht mehr von ihnen festgehalten wird.«

»Ich glaube nicht, dass sie Ted bei sich haben werden. Das wäre zu riskant.«

»Die können doch nicht davon ausgehen, dass wir ihnen die Dollars und das Heroin nachschmeißen, ohne die geringste Sicherheit, was Teds Freilassung betrifft«, meinte Morton missmutig.

»Das können sie«, erwiderte Mike, »weil sie unbestreitbar am längeren Hebel sitzen.«

Er stand auf der elenden Brücke und wartete. Um 21 Uhr war er gekommen, inzwischen war es gleich Mitternacht. Nur noch vereinzelt fuhren Autos vorbei. Einmal hielt eines, ein junger Mann lehnte sich hinaus, und Mike, der dachte, es handele sich um einen der Entführer, merkte, wie sich schon alle Muskeln in seinem Körper anspannten. Aber der Mann dachte nur, Mike habe eine Panne gehabt und brauche Hilfe.

»Wirklich alles okay?«, vergewisserte er sich zweimal.

»Ja. Alles okay«, erwiderte Mike betont ruhig, damit der andere schnell verschwände.

Es war halb eins, als sich langsam ein Auto näherte. Kurz bevor es die Stelle erreichte, wo Mike stand, wurde das Fernlicht eingeschaltet. Das Auto fuhr langsamer und langsamer. Mike blinzelte geblendet.

Das Auto hielt direkt neben ihm. Das Fenster am Beifahrersitz wurde heruntergekurbelt. Eine Hand streckte sich hinaus. Dahinter erkannte Mike eine undefinierbare Gestalt, getarnt mit Sonnenbrille und tief in die Stirn gezogener Strickmütze.

»Wo ist Ted?«, fragte er. »Wann werden Sie Ted freilassen?«

»Das Geld. Und den Stoff.«

»Wo können wir Ted abholen?«

»Den Koffer. Wir wollen den Koffer haben.«

Mike reichte den Koffer durch das Fenster.

»Können Sie mir einen Hinweis auf Teds Aufenthaltsort geben? Können Sie mir sagen, wann wir ihn wiedersehen?«

Er bekam keine Antwort. Noch während das Fenster hinaufgekurbelt wurde, fuhr der Wagen an. Er schoss geradezu los, wieder mit voll aufgeblendetem Licht, und diesmal mit quietschenden Reifen. Mike konnte nur hinterherschauen. Er merkte sich natürlich die Nummer, glaubte aber nicht, dass das viel nützen würde. Wahrscheinlich würde das Auto ein paar Straßenzüge weiter abgestellt und zurückgelassen werden.

Sergeant Morton tauchte auf. Sein Gesicht wirkte verkrampft.

»Scheiße! Jetzt haben sie alles, was sie wollten, und wir haben nichts. Hat er einen Hinweis auf den Entführten

gegeben?«

»Nein. Ich habe ihn mehrfach gefragt, aber ich bekam keine Antwort. Wir müssen warten, Sergeant. Es bleibt uns gar nichts anderes übrig.«

Der Sergeant knetete die Hände ineinander. Er war wütend und frustriert.

»Wir hätten ...«

»Nein. Alles wäre zu riskant gewesen. Überlegen Sie, Sie hätten die beiden in dem Auto jetzt verhaftet, und morgen wäre der Junge tot aus dem East River gefischt worden. Es hätte Ihren Kopf gekostet. Der Vater des Jungen ist nicht ohne Einfluss.«

»Sie haben recht. Aber wir stehen da wie die Idioten. Geben denen alles und bekommen nicht die kleinste Sicherheit dafür. Ich sage Ihnen etwas, Mike, manchmal geht mir mein Job unheimlich auf die Nerven!«

»Mir meiner auch«, entgegnete Mike und klapperte hörbar mit den Zähnen.

Der Sergeant hob seine Taschenlampe, leuchtete Mike ins Gesicht.

»Sie haben ja völlig blaue Lippen! Sie gehen jetzt sofort nach Hause und legen sich ins Bett. Aber vorher trinken Sie einen heißen Whisky. Und nehmen ein Fußbad!«

»In Ordnung. Danke, Sergeant.«

Mike schaute auf die Uhr. Zu spät, um Kathrin anzurufen, obwohl sie möglicherweise nicht schlief, sondern in Hochspannung auf seinen Bericht wartete. Aber er wagte es nicht, womöglich schlief sie bei ihren Eltern im Zimmer, denn in ihrem eigenen konnte sie nicht übernachten, weil dort die ganze Nacht ein Polizist das Telefon beaufsichtigen musste. Besser, er meldete sich erst morgen bei ihr. War immer noch früh genug, um alles brandheiß zu erzählen.

Kathrin schlief tatsächlich noch nicht. Sie lag nicht im Zimmer ihrer Eltern, sondern hatte ein eigenes bekommen, größer und luxuriöser als das letzte, denn ein weniger komfortables war nicht frei gewesen. Sie hatte versucht einzuschlafen, aber es war ihr nicht geglückt. Nun hatte sie das Licht eingeschaltet und starrte an die gegenüberliegende Wand.

Es war nicht Ted, dem in diesem Moment ihre Gedanken gehörten. Sie dachte an Mike. Ob er es schon wusste?

Es war am späteren Abend gewesen, Mike hatte bereits seinen Posten auf der Brooklyn Bridge bezogen, und Kathrin war noch einmal in ihr Zimmer gegangen, weil sie dort im Bad ihre Zahnbürste vergessen hatte. Ein junger Schwarzer in Polizeiuniform saß neben dem Telefon, hielt den Hörer in der Hand. Er lauschte und machte ein melancholisches Gesicht.

»Was ist?«, fragte Kathrin aufgeregt. »Ist es etwas wegen Ted?«

Der Polizist verstand zumindest »Ted« und schüttelte den Kopf.

»Okay«, sagte er ins Telefon, »okay.« Dann legte er den Hörer auf.

»Und?«, fragte Kathrin.

Er sah sie an. »Shit«, sagte er, »the horse is dead.«

Das verstand Kathrin.

»Mike's horse. Peggy is dead.«

Sie erstarrte. »O nein. Warum? Ich meine, warum jetzt so plötzlich? Ich weiß, sie war krank. Aber niemand hat von sterben geredet, oder? Es hat doch niemand etwas davon gesagt!«

Natürlich begriff er nicht, was sie redete. Mit Händen und Füßen und ein paar spärlichen Brocken Englisch gelang es Kathrin, ihm klarzumachen, was sie wissen wollte. Noch größere Mühe musste sie aufwenden, um zu verstehen, was der andere ihr darauf antwortete. Was sie mitbekam, war dieses: Peggy hatte überhaupt nichts mehr gegessen und getrunken, war immer apathischer geworden und hatte deutlich gelitten. Der Tierarzt sagte, man könne wirklich nichts mehr tun. Niemand wusste, wo Mike zu erreichen war. Der Pferdepfleger, Mikes Freund und Vertrauter in Pferdefragen, entschied schließlich, das Tier erlösen zu lassen. Peggy wurde auf dem Hof erschossen. Es gelang dem Stallverwalter später herauszufinden, dass Mike im Dienst war. Aber er stand auf der Brooklyn Bridge. Man konnte es ihm erst später in der Nacht oder am nächsten Morgen mitteilen.

Kathrin schlich in ihr neues Zimmer zurück. Sie fühlte sich auf einmal elend und traurig. Warum hatte das auch noch passieren müssen?

»Peggy soll ein schönes Alter haben«, hatte Mike gesagt. »Sie kommt in einen schönen Stall mit grünen Wiesen drumherum. Sie soll irgendwann friedlich einschlafen.« Und: »Wenn Peggy etwas zustößt, quittiere ich den Dienst. Ich gehe weg von New York.«

Kathrin erinnerte sich an alles, was Mike gesagt hatte, und auf einmal begriff sie, dass er dies nicht nur so dahingeplappert hatte. Er meinte es ernst. Und er würde es tun.

 

Chick, Patrick, Greg, Lucy und Linda saßen zusammen, kauerten im Schneidersitz auf den Matratzen, die ihnen die Stühle ersetzten. Sie hatten nur eine Kerze brennen, rauchten Zigaretten und ließen eine Flasche mit billigem Rotwein kreisen.

Chick blickte sehr zufrieden drein.

»Hunderttausend Dollar! Das ist verdammt viel Geld, ist euch das klar? Und das Heroin haben wir auch wieder. Wir waren absolut erfolgreich. Wir sollten uns überhaupt aufs Kidnapping verlegen!«

»Großer Gott, mir hat dieses eine Mal gereicht«, sagte Patrick. »Außerdem sind wir noch lange nicht frei von Gefahren. Zum Beispiel haben sie die Scheine bestimmt registriert. Womöglich schnappen sie uns, sowie wir mit dem ersten bezahlen.«

»Wir dürfen natürlich nicht in New York bleiben, das ist doch klar«, sagte Greg. »Wir dürfen in den nächsten Monaten nirgendwo lange an einem Ort bleiben. Dann kriegen die vielleicht raus, dass da und dort der eine oder der andere Schein auftaucht, aber wir sind immer schon woanders. Die kriegen uns nie.«

»Findet ihr, das ist ein gutes Leben?«, fragte Lucy. Sie sah sehr blass aus. »Was haben wir von dem Geld, wenn wir Tag und Nacht auf der Flucht sind? Wenn wir in keiner Stadt länger als ein paar Tage bleiben können, wenn wir Angst haben müssen vor jedem Polizeiauto, das an uns vorüberfährt, wenn es zum Risiko wird, morgens das Haus zu verlassen, um eine Zeitung zu kaufen? Glaubt ihr wirklich, dass uns die hunderttausend Dollar so glücklich machen?«

Chick warf ihr einen scharfen Blick zu.

»Seit wann führst du solche Reden, Lucy? Früher warst du nicht so zimperlich. Okay, wir werden ein bisschen Stress haben. Aber dafür steigen wir in den feinsten Hotels ab und trinken jeden Abend Champagner. Und ich ...«

Er brach ab, aber Lucy wusste, was er hatte sagen wollen: »Und du kannst dir so viel Heroin kaufen, wie du magst, das war es doch, oder? Das heißt, du kannst noch ein bisschen schneller auf das Ende zusteuern, als du es bisher getan hast. Und du kannst dir deinen Tod etwas luxuriöser gestalten - den goldenen Schuss in einem seidenbezogenen Hotelbett setzen, anstatt auf einer öffentlichen Toilette irgendwo in New York. Ich stelle mir das alles nicht besonders toll vor.«

»Wenn du nur immer alles mies machen kannst, Lucy«, erwiderte Chick verärgert. »Vielleicht mache ich ja auch eine Therapie, ich weiß es noch nicht. Im Übrigen musst du es nur sagen, wenn du von uns genug hast. Niemand hält dich. Wenn du deine eigenen Wege gehen willst - bitte sehr!«

»Lucy ist ziemlich verändert, seit sie jeden Tag stundenlang mit unserem hübschen Oberschichtjungen da nebenan plaudert«, bemerkte Linda mit einem lauernden Unterton in der Stimme. »Nicht wahr, Lucy? Er hat dich ganz schön beeindruckt. Was hat er dir denn alles erzählt? Dass wir fiese Schweine sind, und dass ein hübsches Mädchen wie du es doch nicht nötig hat, sich mit solchen Kreaturen, wie wir es sind, abzugeben!«

»Quatsch!«

»Wie fein du aussiehst seit zwei Tagen! Immer gewaschene Haare, Röcke, Strümpfe, hübsche Pullover! Wo sind deine zerfetzten Jeans und deine grauslichen Turnschuhe! Machst du auf einmal wieder auf höhere Tochter?«

»Was macht ihr denn?«, schoss Lucy zurück. »Schwärmt auf einmal vom vielen Geld, und wie toll es ist, in schönen Hotels zu wohnen und Champagner zu trinken! Dass ich nicht lache! Ich denke, das war es genau, wovor ihr davongelaufen seid, vor diesem bekotzten Luxusleben, das euch eure Eltern vorgelebt haben, bis es euch zu den Ohren rauskam! Jetzt auf einmal erscheint es euch wieder als das Paradies. Wenn es das war, was ihr immer wolltet, dann hättet ihr euch nie mit euren Familien überwerfen müssen.«

»Ich hatte weiß Gott keine Familie mit Geld«, sagte Linda.

»Ich auch nicht«, stimmte Patrick zu.

»Aber ihr habt immer gegen die gewettert, die das viele Geld haben. Ihr habt doch immer gesagt, eigentlich müsste man es ihnen wegnehmen, eigentlich müsste man das alles umverteilen, es darf niemanden geben, der mehr hat als die anderen. Ich kann euch nur sagen, mit den hunderttausend Dollar da in dem Koffer habt ihr wesentlich mehr als viele andere. Aber auf einmal redet keiner mehr von Umverteilung.«

»Das ist ja wohl etwas anderes«, sagte Greg wütend.

Lucy sah ihn ruhig an. »Und was ist daran anders?«

»Herrgott, Lucy, jetzt sei doch nicht so penetrant«, rief Chick. »Wenn wir einmal im Leben etwas Geld haben ... Wir haben doch nichts zu tun mit den Großverdienern, bei denen es jeden Tag auf dem Konto klingelt. Sollen wir unsere paar Mäuse jetzt einem Obdachlosenasyl spenden, oder was?«

»Es würde zumindest besser zu dem passen, was ihr immer gesagt habt!«

»Chick hat es ja schon gesagt, Lucy«, schaltete sich Linda wieder ein, »du kannst dich jederzeit von uns trennen. Du musst nicht mitkommen, wenn dir alles, was wir tun und wie wir leben, auf die Nerven geht.«

Lucy schwieg. Sie spürte die teils abwartenden, teils feindseligen Blicke der anderen. Schließlich sagte sie: »Was wird nun mit Ted? Wir müssen ihn freilassen.«

»Ja, damit er der Polizei sofort erzählt, wo wir sind, und sie uns möglichst verhaften, bevor wir abhauen können!«, höhnte Greg. »Du spinnst, Lucy. Er bleibt hier. Über kurz oder lang findet ihn jemand, und ...«

Lucy starrte ihn fassungslos an. »Wie bitte? Ihr wollt ihn hier in diesem Keller eingesperrt lassen? Ihr seid ja wohl wahnsinnig! Das könnt ihr nicht machen. Was heißt denn ›über kurz oder lang‹ findet ihn jemand? Was, wenn es länger als lang dauert? Er kann hier unten sterben, ohne dass es irgendjemand merkt!«

»Wir lassen ihm ausreichend Essen und Trinken da. Er kann sich damit eine ganze Zeit über Wasser halten. Wenn wir hier verschwunden sind, wird das ziemlich bald den Leuten oben im Haus auffallen, sie werden herunterkommen und nachsehen, und schon haben sie den lieben Ted gefunden. Er kann ja sprechen, also kann er sich bemerkbar machen.«

»Das ist unmöglich. Die andere Seite hat alle Bedingungen erfüllt, jetzt müssen wir auch ...«

»Die andere Seite steht bis an die Zähne bewaffnet bereit, uns festzunehmen, also müssen wir vorsichtig sein. Es ist für uns nur von Vorteil, wenn man Ted erst einige Tage nach unserem Verschwinden entdeckt!«

»Ich habe das dumme Gefühl, Lucy wird dabei nicht mitmachen«, sagte Linda. »Und du solltest wissen, Lucy, dass ...«

»Was?«, fragte Lucy.

Linda lächelte. »Zur Not sperren wir dich auch ein. Auf jeden Fall lassen wir uns durch dich nicht alles kaputtmachen. Verstehst du? Vielleicht würde es dir ja ganz gut gefallen - dort in dem Verlies, ein paar Tage mit dem schönen Ted zusammen. Überleg mal, wie aufregend das wäre!«
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Sie warteten auf einen Anruf. Irgendwann müsste doch alles vorbei sein, da sie alles getan hatten, was von ihnen verlangt worden war. Irgendwann müsste das Telefon schrillen, und Ted müsste sich melden. »Ich bin es, Ted. Ich bin frei. Holt mich ab. Ich bin ...«

Das Telefon blieb stumm.

Sie saßen da und starrten den Apparat an: Sergeant Morton, zwei weitere Beamte, Mike, Kathrin, Kathrins Eltern und Teds Vater. Jane hatte Beruhigungsmittel bekommen und lag daheim im Bett; ein Polizist hielt dort am Telefon Wache, weil Ted höchstwahrscheinlich bei sich zu Hause anrufen würde.

»Es ist sogar ziemlich unwahrscheinlich, dass er hier anruft«, knurrte Morton. »Aber auf jeden Fall würden wir hier sofort verständigt, und dass sich noch niemand gemeldet hat, weist leider eindeutig darauf hin, dass sich Ted noch nicht auf freiem Fuß befindet.«

Teds Vater sah aus, als habe er seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen und als werde er die Nervenanspannung nicht mehr lange durchhalten.

»Ich verstehe das nicht! Warum lassen sie ihn nicht laufen? Sie haben bekommen, was sie wollten! Wenn sie noch weitere Forderungen hätten, dann müssten sie sich melden. Warum diese Stille? Warum nicht das geringste Lebenszeichen?«

»Vielleicht wollen sie die Stadt verlassen und brauchen einen Vorsprung. Wer weiß, wie gut sie sich gegenüber ihrem Opfer getarnt haben. Ted ist unter Umständen ziemlich gefährlich für sie«, sagte Morton. »Bisher gibt es Personenbeschreibungen nur von dem Portier, und die sind äußerst vage. Mike und Kathrin haben die Leute ja nur bei Nacht gesehen, zudem eingemummelt in Schals und Mützen. Wir haben nichts Brauchbares in der Hand. Aber Ted kann uns vielleicht erstklassige Beschreibungen von ihnen geben. Sie nehmen ihn mit und lassen ihn irgendwo in der Wildnis frei, er braucht Stunden, am Ende sogar ein oder zwei Tage, bis er auf Menschen trifft und telefonieren kann. Das ist alles möglich.«

»Ihre Theorie, Sergeant, beinhaltet leider eine weitere furchtbare Möglichkeit«, sagte Bob leise. »Sie wissen genauso gut wie ich, was Verbrecher mit ihren Opfern tun, wenn die eine Gefahr für sie darstellen.«

»Das tun aber nicht alle«, antwortete Morton etwas hilflos. Natürlich hatte er an diese Möglichkeit auch schon gedacht, sie jedoch bisher nicht angesprochen. Innerlich fluchte er. Verdammte Bande! Diese Sache war sein Fall. Wenn etwas schiefging, wenn Ted tot aufgefunden würde, müsste er sich ebenfalls verantworten. Hätte er doch bei der Geldübergabe auf der Brücke zuschlagen sollen? Aber wenn Ted dann etwas zugestoßen wäre, hätte jeder gesagt, das sei seine Schuld. In jedem Fall würde man versuchen, ihm irgendeinen Fehler anzuhängen.

Kathrin saß zusammengekauert in einem Sessel und musste immer wieder zu Mike hinsehen. Er tat ihr so unendlich leid. Am Vormittag war er im Hotel aufgetaucht, nachdem er kurz davor von Peggys Tod erfahren hatte. Er war ganz grau im Gesicht, sah müde und eingefallen aus, viel älter als noch am Tag zuvor. Kathrin hatte den Eindruck, er bewege sich schwerfälliger als sonst und versinke ständig in grüblerische Gedanken.

»Peggy ist tot«, hatte er gesagt, und Kathrin hatte geantwortet: »Ich weiß, ich habe es schon letzte Nacht erfahren. Es tut mir so leid, Mike. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas für dich tun.«

»Danke, Kathrin. Aber du kannst Peggy nicht lebendig machen, nicht? Niemand kann das. Sie wird nicht zurückkehren zu mir.«

In seiner Stimme klang so viel Hoffnungslosigkeit, dass es Kathrin das Herz zusammenschnürte. Sie hatte selten im Leben wirklich mit jemandem gelitten. Zumeist vollkommen auf sich konzentriert, war sie stets nur um ihre eigenen Probleme und Kümmernisse gekreist und hatte es kaum bemerkt, wenn sich jemand in ihrer Umgebung grämte. Zum ersten Mal jetzt tat ihr der Kummer eines anderen Menschen so weh, als sei es ihr eigener. Wie gern hätte sie Mike mit irgendetwas getröstet, hätte ihm gesagt: »Du wirst darüber hinwegkommen!«, oder: »Es gibt noch andere Pferde, gute, liebe, treue Pferde, und du wirst dich an eines von ihnen gewöhnen!« Aber all dies kam ihr banal vor, und es war ebenfalls eine neue Erfahrung für sie, dass sie überlegte, anstatt einfach loszuplappern, dass sie Worte verschluckte aus Rücksicht auf einen anderen. Sie hatte begriffen, dass es nicht allein um Peggy ging, sondern um alle Enttäuschungen in Mikes Leben, um alles, was er verloren hatte, jemals. Es ging um die Einsamkeit, in der er lebte. Sie konnte ihm nicht helfen. Es war eine Einsamkeit, die nie aufhören würde, die zu Mikes Leben gehörte und nicht daraus zu verbannen war.

»Hat eigentlich die Untersuchung in dem Haus, vor dessen Tür der Erpresserbrief gefunden wurde, etwas ergeben?«, fragte Bob.

Mike antwortete ihm, aber er tat es ohne jegliche Emotion, er wirkte wie eine Puppe, die spricht, weil sie sprechen muss.

»Es hat sich etwas ergeben, aber leider nützt es nichts. Es wohnt eine Frau in dem Haus, Mrs. Alice Badcock, deren Sohn Patrick in Zusammenhang mit der Geschichte stehen könnte. Er hat sich seit Jahren nicht mehr blicken lassen, angeblich, aber das sagte sie so hastig, dass es durchaus sein könnte, er kommt noch hin und wieder vorbei. Sie erschrak, als die Beamten auftauchten, und fragte sofort, ob etwas mit Patrick sei, ob er etwas angestellt habe, das heißt, sie rechnet bei ihm mit solchen Geschichten. Er sei mit ›schlechten Leuten‹ zusammen, sagte sie, und im Grunde sei er ein guter Junge. Na ja, das sagen Mütter immer. Auf jeden Fall konnte sie über seinen Aufenthaltsort keine Angaben machen, oder sie wollte es nicht. Wir haben jemanden abgestellt, der das Haus beobachtet, außerdem wird Mrs. Badcocks Telefon überwacht. Mehr können wir in diesem Fall nicht tun.«

Bob nickte langsam. »Ja. Das ist es eben. Wir können so wenig tun. So wahnsinnig wenig. Wir können nur warten. Es kann einen verrückt machen dieses Warten. Es kostet alle Nerven.«

Niemand antwortete etwas. Es wurde wieder still im Zimmer, sie schauten das Telefon an. Keiner sprach. Nicht einmal Kathrins Mutter, was vollkommen ungewöhnlich war. Wenn es sich Kathrin richtig überlegte, hatte ihre Mutter überhaupt noch nie so lange hintereinander geschwiegen wie an diesem Tag.

 

Ted konnte es nicht fassen: Sie hatten ihn wirklich zurückgelassen. Bis zum Schluss hatte er nicht geglaubt, dass sie es tun würden. Als Greg und Chick ihm mitteilten, sie würden fortgehen, hatte er gefragt: »Und was wird aus mir?«

»Du bleibst hier. Es wird dich sehr bald jemand finden. Sowie du hörst, dass jemand in diesen Keller kommt, musst du nur rufen. Dann holen sie dich raus.«

»Was?«

»Du hast uns schon verstanden. Wir werden deinetwegen kein Risiko eingehen, klar?«

»Aber das könnt ihr nicht machen. Wenn niemand kommt? Wenn nicht rechtzeitig jemand kommt ... ich kann hier verhungern, ich ...«

»Wir lassen dir genug Vorräte da, dass du leicht eine Woche damit auskommst. Bis dahin hat dich hundertmal jemand gefunden.«

Ted brüllte los, aber Chick versetzte ihm einen Kinnhaken, der ihn aufs Bett warf und verstummen ließ.

»Du hältst dein Maul, klar? Sei froh, dass du noch am Leben bist.«

»Wo ist Lucy? Ich will mit Lucy sprechen!«

»Lucy will aber nicht mit dir sprechen. Glaub nicht, dass du auf diese Tour etwas erreichst. Du hast versucht, Lucy gegen uns aufzuhetzen, aber das ist dir nicht geglückt. Lucy kann Typen wie dich nicht ausstehen. Reiche Söhne! Sie findet dich zum Kotzen, und sie wird mit Sicherheit nichts für dich tun!«

Benommen sah Ted zu, wie Greg und Chick Vorräte in den Keller schafften; eine Kiste Mineralwasser, Obst, zwei Laibe Brot, verschiedene Sorten Käse und Wurst, zwei Thermoskannen mit heißem Kaffee.

»Die Sachen halten sich doch überhaupt nicht«, sagte Ted schwach.

»Es ist hier kalt genug. Außerdem hör endlich auf zu glauben, du würdest hier Wochen und Monate festsitzen. Zwei, drei Tage und du kannst schon wieder den Mädchen nachsteigen und mit deinem tollen Abenteuer prahlen!«

Ted schwieg einen Moment, dann bat er: »Ihr könntet doch von irgendwoher meine Eltern anrufen und ihnen sagen, dass ich hier bin. Das bedeutet keine Gefahr für euch. Bitte!«

»Mal sehen. Jetzt hör endlich auf zu quengeln. Du bist bei der ganzen Geschichte verdammt gut weggekommen, das kannst du uns glauben.«

Dann hörte er nur noch ganz schwach von draußen Schritte und Stimmen, diese Tür schloss unheimlich dicht ab. Wenn tatsächlich jemand in den Keller käme, müsste er sehr aufpassen, dass er es überhaupt mitbekäme. Er lauschte angestrengt, aber schließlich war kein Laut mehr zu vernehmen. Sie mussten fort sein. Ted hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür und schrie, so laut er konnte: »Aufmachen! Macht auf! Lasst mich raus! Hört mich denn keiner? Ich will raus! So helft mir doch!«

Er schrie eine Viertelstunde lang und hörte erst auf, als er nur noch krächzen konnte und außerdem feststellte, dass Blut über seine Hände lief. Erschöpft ließ er sich auf das Bett zurückfallen. Warum konnte er von oben nichts hören? Die ganze Zeit hatte er nichts gehört. Vielleicht stand das Haus leer, vielleicht kam niemals jemand hierher. Dann würde man ihn auch nicht finden. Eine andere schreckliche Vorstellung drängte sich plötzlich in seinen Kopf: Wenn das Haus leer stand, dann fiel es vielleicht plötzlich jemandem ein, das ganze Ding abzureißen, und zwar bevor man ihn, Ted, gefunden hatte. Die Vorstellung, unter einem Berg zusammengefallener Steine begraben zu sein, versetzte ihn für einen Moment in heftige Panik, dann aber riss er sich zusammen. Quatsch. Warum sollte das Haus abgerissen werden? Er hatte ja einen kurzen Blick darauf erhascht beim Hineingehen, es sah nicht baufällig aus, soweit er sich erinnerte. Es sah nicht einmal leer stehend aus. Womöglich war über ihm alles voller Menschen, nur war der Keller so gut isoliert, dass er nichts davon hörte. Die Vorstellung tröstete ihn etwas.

Auf seiner Armbanduhr war es fast halb sechs Uhr. Abends. Ted beschloss, etwas zu essen. Er trank ein bisschen Kaffee, vor allem, um sich aufzuwärmen, denn obwohl er zwei Decken um sich gewickelt hatte, fror er wieder. Wahrscheinlich bekam er eine Erkältung.

Sie hatten ihm ein Plastikmesser zurückgelassen, aber es stellte sich heraus, dass er damit unmöglich eine Scheibe von dem Brot abschneiden konnte. Das Messer brach schließlich sogar in zwei Stücke. Entnervt schleuderte es Ted in eine Ecke, bohrte sich nun einfach mit dem Finger das Brot heraus, bröckelte Käse ab und steckte alles zusammen in den Mund. In der Stille kam ihm das Geräusch seiner kauenden Zähne laut vor, immer wieder hielt er inne und lauschte. Aber nichts war zu hören, keine Schritte, keine Stimmen. Die Frage war, ob er es riskieren durfte zu schlafen. Er entschied sich dagegen, wusste aber, dass er sich dann auch nicht hinlegen durfte. So blieb er zusammengekauert auf dem Bett sitzen, verkroch sich noch tiefer in seine Decken, gönnte sich jede Stunde einen Schluck Kaffee, starrte vor sich hin. Es war beinahe drei Uhr in der Nacht, als urplötzlich das Licht verlosch. Ganz zu Beginn seiner Gefangenschaft hatte Ted schon befürchtet, der Wackelkontakt werde es nicht mehr lange machen, aber er hatte es dann vergessen. Panisch sprang er auf, tastete mit den Händen zur Decke, fand die Glühbirne auch schließlich, schraubte daran in der schwachen Hoffnung, sie habe sich vielleicht nur gelockert und werde, wenn man sie festdrehte, wieder strahlen, aber natürlich tat sich nichts. Alles blieb finster. Und zwar so finster, wie Ted es noch nie erlebt hatte - viel dunkler als in Räumen, in denen es ein Fenster gibt, durch das selbst in der tiefsten Nacht ein wenig Helligkeit dringt. Hier, in diesem von Mauern umgebenen Kellerverlies, war es schwarz wie in einem Grab. Ted musste alle Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht die Nerven zu verlieren.

Im Grunde hat sich nichts geändert, sagte er sich selbst, die Birne leuchtet nicht mehr, aber das ist auch alles. Das hat meine Chancen, hier unten gefunden zu werden, überhaupt nicht verringert.

Aber er wusste, es hatte sich doch etwas geändert. Helligkeit tröstet. Indem er nichts mehr sehen konnte, war er seiner Verzweiflung unmittelbar und heftiger ausgeliefert als vorher.

Wenigstens hatte seine Uhr ein Leuchtzifferblatt, und er konnte verfolgen, wie spät es war. Er erinnerte sich an Bücher über Schiffbrüchige, die Striche in die Rinde eines Baumes ritzten, um den Überblick über den Ablauf der Tage und Stunden zu behalten. Jetzt auf einmal verstand er sie. Abgeschnitten von der Welt, war Zeit das Einzige, das ihn mit ihr verband. Solange ich weiß, dass heute Donnerstag ist, bin ich noch nicht verloren.

Er lag zusammengekauert auf dem Bett und betrachtete die grün schimmernden Zeiger seiner Uhr. Die kleinen glühenden Pünktchen rundum markierten die Zahlen. Drei Uhr. Vier Uhr. Fünf Uhr. Sechs Uhr. Bald würde ein neuer Tag anbrechen. Um sieben Uhr gönnte sich Ted ein Frühstück, was länger dauerte als gewöhnlich, weil er sich alles mühsam zusammensuchen musste. Er rutschte auf den Knien herum und tastete nach Brot und Käse. Dabei warf er eine der Thermosflaschen mit Kaffee um, aber glücklicherweise hatte er sie fest genug zugeschraubt, sodass nichts verloren ging. Er aß und trank, dann zog er sich wieder auf sein Bett zurück, lag zusammengekrümmt, weil die Kälte schlimmer wurde. Er hatte das Gefühl, dass ihn zusammen mit dem Licht ein paar weitere Lebensgeister verlassen hatten.

 

Ein paar Kilometer südlich von New York hielt an diesem nebligen Dezembermorgen ein Lastwagen am Straßenrand direkt neben einer jungen Frau, die dort frierend an der Böschung stand und den Daumen ausgestreckt hatte. Der Fahrer öffnete die Tür und beugte sich über den Beifahrersitz. »Morgen. Bisschen kalt zum Trampen, finden Sie nicht? Wohin wollen Sie denn?«

»Nach Manhattan. East Village.«

»Ich fahre nach Brooklyn. Wenn Ihnen das was nützt, nehme ich Sie bis dorthin mit.«

»Ja, natürlich. Das wäre toll. Vielen Dank.«

Die junge Frau kletterte in den Wagen.

»Anschnallen«, brummte der Fahrer. Er betrachtete seinen Gast von der Seite. Hübsches Mädchen, müsste sich nur ein bisschen zurechtmachen, Haare kämmen und etwas Anständiges anziehen. Außerdem war sie natürlich schrecklich verfroren, hatte eine rote Nase und bläulich verfärbte Lippen. Und sie war so dünn! Warum nur aßen diese jungen Dinger heute nicht mehr anständig, ließen sich abmagern bis auf die Knochen und fanden das auch noch schön! Seiner Ansicht nach grenzte das an Geschmacksverirrung.

»Arbeiten Sie in New York?«, erkundigte er sich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Besuchen Sie jemanden da?«

»So ähnlich.«

»Aber Sie stammen nicht von dort?«

»Nein.«

Ganz schön einsilbig, die Kleine. Der Fahrer begann sich zu ärgern, dass er sie mitgenommen hatte. Er fuhr weite Strecken, war viel allein und lud gerne jemanden ein, einfach um ein bisschen Unterhaltung zu haben, aber wenn einer dann stumm war wie ein Fisch, fühlte er sich irgendwie an der Nase herumgeführt.

»Wie heißen Sie denn?«

Sie warf ihm einen schnellen Blick zu.

Lieber Gott, die hatte doch hoffentlich nicht irgendetwas auf dem Kerbholz? Angst vor der Polizei? In so etwas wollte er gar nicht gern hineingezogen werden.

»Lucy«, sagte sie jetzt leise. »Ich heiße Lucy.«

»So, Lucy. Hübscher Name. Hatte mal eine Freundin drüben an der Westküste, die hieß auch Lucy. War ein nettes Mädchen. Und sah verdammt gut aus. Lange, blonde Haare. Eigentlich steh ich sonst nicht so auf blond. Aber die Lucy, die war schon eine ganz besondere Nummer ...«

Er redete und redete, und jetzt störte es ihn nicht mehr, dass Lucy II nichts sagte. War auch einmal ganz schön, wenn einem einer einfach zuhörte.

 

Am späten Vormittag, gegen halb elf etwa, glaubte Ted draußen Schritte zu hören. Sofort schrie er, so laut er nur konnte. »Hilfe! Hilfe! Hier bin ich! Lasst mich raus! Lasst mich doch raus!«

Er tastete sich mit vorgestreckten Armen zur Tür, fiel dabei über etwas am Boden, schlug mit dem rechten Schienbein auf und brüllte vor Schmerz.

Er rappelte sich wieder auf, erreichte die Tür, hämmerte wieder dagegen, obwohl ihm seine Hände noch vom Vortag wehtaten.

»Auf-ma-chen!«

Nichts rührte sich. Ted schlug gegen die Tür, bis ihn die Kraft verließ, dann rutschte er langsam zu Boden, blieb völlig erledigt dort liegen. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Vor Angst, aber auch vor Schmerz. Sein Bein tat höllisch weh, als er danach tastete, spürte er, dass es blutete. Er fragte sich, wie lange er es in dieser Finsternis aushalten könnte, ehe er den Verstand verlöre. Er hatte Berichte gelesen über Menschen, die man in dunkle Zellen gesperrt hatte und die nach einigen Tagen durchgedreht waren. Jetzt konnte er absolut verstehen, dass einem das passierte.

Eingefangen in seiner Angst und in seinem Schmerz, hatte er zum ersten Mal seit achtzehn Stunden nicht mehr nach draußen gelauscht. Als sich auf einmal jemand am Schloss der Tür zu schaffen machte, erstarrte er daher und glaubte an eine Sinnestäuschung. Er gab keinen Laut von sich. Die Tür öffnete sich, und da er dagegen gelehnt gesessen hatte, fiel er förmlich hinaus aus seinem Verlies. Helles Licht umgab ihn. Er lag auf dem Boden, und neben ihm kauerte Lucy.

»Ted! Ted, ist alles in Ordnung? Ted, sag doch etwas!«

Vorsichtig setzte sich Ted auf. Das plötzliche Licht tat seinen Augen weh. Er blinzelte verwirrt.

»Lucy? Was tust du hier?«

»Ich konnte dich nicht im Stich lassen, Ted. Es ging einfach nicht. Mein Gott, du blutest ja!«

Ted folgte ihrem entsetzten Blick und sah, dass das untere Drittel seines rechten Hosenbeines durchweicht war vom Blut. Es sah schlimmer aus, als es war.

»Ich bin gefallen. Ich konnte nichts sehen. Das Licht ging plötzlich aus, und ich habe ... ach, ich glaube, ich bin ein bisschen durchgedreht.«

»Jetzt kann dir nichts mehr passieren.« Lucy kramte ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche, schob ganz vorsichtig Teds Hosenbein in die Höhe. Er stöhnte leise.

»Schon gut«, sagte Lucy, »ich bin ganz vorsichtig. Hier, drück das Taschentuch auf die Wunde. Das blutet ja wie verrückt.«

»Wir müssen weg«, sagte Ted. »Wenn deine Freunde auftauchen ...«

»Die tauchen mit Sicherheit nicht auf. Die sind schon weit weg. Ich habe mich heute früh heimlich aus dem Staub gemacht, als alle noch schliefen. Wir sind in einem wahnsinnig vornehmen Hotel abgestiegen, jeder hat eine eigene Suite bekommen. Die werfen mit dem Geld um sich, das gibt es gar nicht. Wenn die so weitermachen, haben sie die hunderttausend Dollar in Windeseile wieder verloren.«

»Hunderttausend Dollar?«

»Haben deine Eltern bezahlt. Du siehst, du bist ihnen etwas wert.«

»Meine Eltern machen sich bestimmt schreckliche Sorgen. Ich muss sie sofort anrufen.«

»Okay. Draußen auf der gegenüberliegenden Straßenseite ist eine Telefonzelle. Von hier aus kann man nicht mehr telefonieren. Sie haben die Schnur zerschnitten.«

Lucy blickte besorgt auf das Taschentuch, das sich ganz rot verfärbt hatte. »Wir sollten vielleicht erst einmal einen richtigen Verband machen.«

»Nein, das hat Zeit. Erst muss ich meine Eltern anrufen.«

Vorsichtig stand Ted auf. Das Bein tat so weh, dass sich vor Schmerz seine Augen mit Tränen füllten. Er würde sich auf Lucy stützen müssen, anders konnte er keinen Schritt tun.

Sie trat neben ihn, er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Schulter.

»Tut mir leid, Lucy. Bin ich zu schwer?«

»Nein. Es geht schon.«

Ganz langsam verließen sie den Keller, stiegen Stufe um Stufe die steile Treppe hinauf. Lucy, die sah, wie blass Ted geworden war, hielt immer wieder inne. »Geht es wirklich?«

»Klar.«

Keine Macht der Welt hätte Ted auch nur eine Minute länger in dem Keller gehalten. Er wollte endlich wieder das Tageslicht sehen, endlich wieder frische Luft atmen. Oben im Gang konnte er schon den Schnee riechen. Die Haustür war nur angelehnt. Er stieß sie auf ... nie hätte er gedacht, dass ihn der Anblick einer Straße entzücken könnte, dass er den Himmel, einen kahlen Baum, einen vorüberhastenden Menschen so euphorisch begrüßen würde. Es war ihm, als habe er nicht Tage, sondern Wochen da unten verbracht.

Er atmete ganz tief. »Ist das schön! Zuletzt hatte ich wirklich fast die Hoffnung aufgegeben, jemals wieder da herauszukommen!«

Lucy sah ihn an. »Es war nicht richtig, dich eingesperrt zurückzulassen. Ich habe versucht, es den anderen auszureden, aber sie wollten nicht auf mich hören. Natürlich ... ich hätte gar nicht mehr mit ihnen mitgehen dürfen. Aber was sollte ich tun?« Sie strich sich eine ihrer langen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie war sehr bleich an diesem Morgen, und unter ihren Augen hatte sie tiefe Ringe. »Irgendwie ... gehörte ich ja zu ihnen ...«

»Gehörte? Hast du das absichtlich gesagt?«

»Ja. Ich gehe nicht zu ihnen zurück.«

»Aber ... was willst du dann tun?«

Ted wunderte sich, dass er über ihre Worte erschrak. Würde sie allein schaffen, was sie sich da vornahm? Oder musste er sich von jetzt ab um sie kümmern?

»Ich werde mich der Polizei stellen. Oh, nicht aus Reue. Ich habe gar nicht so viel verbrochen, und nach wie vor finde ich, dass diese Gesellschaft schuld ist an dem, was sie hervorbringt ... schuld auch daran, dass Menschen zum Heroin greifen ...«

Machst du es dir da nicht ein bisschen zu einfach?, hätte Ted beinahe gefragt, aber er verbiss sich diese Worte. Wenn Lucy sich schon entschlossen hatte, einen anderen Weg einzuschlagen, brauchte er sich nicht noch als Oberlehrer aufzuspielen. Außerdem - sie brauchte die Chance, bei dieser Kapitulation das Gesicht zu wahren. Er wollte ihr nichts kaputtreden.

»Na ja. Jedenfalls habe ich keine Lust, wegen dieser Geschichte mit dir für den Rest meines Lebens auf der Flucht sein zu müssen. Wenn ich mich jetzt der Polizei stelle, kann ich es ein für alle Mal hinter mich bringen. Wahrscheinlich muss ich für ein Jahr oder so in den Knast, und das wird bestimmt eine beschissene Zeit. Aber dann bin ich frei - wirklich frei. Vielleicht kann ich noch irgendetwas machen aus meinem Leben.«

»Natürlich kannst du das. Du bist noch so jung«, sagte Ted. Er dachte, was dies für eine verrückte Situation sei. Entführung - er hatte natürlich immer gewusst, dass es solche Geschichten gibt, aber es nie für möglich gehalten, dass er selber einmal in so etwas hineingeraten würde, und dann befreite ihn auch noch eine der Beteiligten.

Eine Frau ging vorüber und starrte die beiden jungen Leute ganz erschrocken an. Ted wurde sich bewusst, dass sein Bein ja noch immer blutete. Außerdem konnte er seine Bartstoppeln fühlen, schließlich hatte er sich seit Tagen nicht rasiert. Er musste einen abenteuerlichen und absurden Anblick bieten.

»Lucy, wenn du Hilfe brauchst, ich werde immer für dich da sein«, sagte er hastig. »Ich werde nie vergessen, dass du zurückgekommen bist und mich befreit hast. Und ich bin ganz sicher, das werden auch die Richter nicht außer Acht lassen. Vielleicht kriegst du sogar Bewährung!«

»Ich will mal lieber mit dem Schlimmsten rechnen«, sagte Lucy. »Dann bin ich nachher nicht so enttäuscht. Aber danke, Ted. Ich glaube, ich werde jede Hilfe brauchen können. Abgesehen davon ... «, sie blickte in eine andere Richtung, vermied es, Ted anzuschauen. »Abgesehen davon hast du mir ohnehin schon geholfen ...«

»Ich? Ich habe dir geholfen?«

»Ja, irgendwie schon. Ich meine, was du mir erzählt hast über dein Leben, über deine Familie ... ich meine, es ist nicht so, dass ich das alles überhaupt nicht mehr in Frage stelle, und ich könnte wahrscheinlich auch nicht so leben wie du, so angepasst und ehrgeizig und aufwärtsstrebend ... aber ich kann auch nicht mehr so leben wie in den letzten Jahren. Nur so von heute auf morgen, ohne einen Halt, ohne zu wissen, wohin ich gehöre, ohne ein Zuhause. Es ist auch ... es gibt da noch eine Sache, die mich sehr bedrückt ...«

»Ja?«

»Du hast mich gefragt, woher wir das Geld hatten, 250 Gramm Heroin zu kaufen. Ich habe etwas getan, was mir sehr leidtut. Ich habe dir doch von dem Haus auf Long Island erzählt, das meiner Familie gehört.«

»Das in den Hamptons, ja.« Ted dachte an die zauberhafte Gegend, die weiten weißen Sandstrände.

»Ich bin dort eingebrochen. Vor einigen Wochen, Anfang Dezember. Zusammen mit Greg. Wir haben Schmuck gestohlen, Schmuck von meiner Mutter.«

»Den bewahrte sie dort auf?«

»Irgendetwas vergaß sie jedenfalls dort immer. Wir fanden ein Armband mit Smaragden, sie hatte es als junges Mädchen noch von ihren Eltern bekommen. Ein Hehler hat uns viel Geld dafür gegeben. Ich tat es nicht aus Gewinnsucht, Ted, das musst du mir glauben. Ich tat es in erster Linie für Chick. Er brauchte Stoff, er brauchte Geld. Ich war es ihm schuldig ... dachte ich. Aber es war nicht richtig. Meine Mutter hat es nicht verdient, von mir bestohlen zu werden. Ich will das alles in Ordnung bringen, verstehst du?«

»Ich finde das toll, Lucy.«

Sie lachte verlegen.

»Was für eine rührende Szene. Los, jetzt humpeln wir rüber zu dem Telefon, sonst fangen wir noch an zu heulen.«

»Was soll ich sagen, wo ich bin?«

»Second Avenue, dicht unterhalb vom Saint.« Lucy wies nach links. »Dort hinten ist es.«

The Saint. Die populärste Schwulen-Diskothek der Stadt. Ted grinste. »Okay, das werden die finden.«

Vorsichtig überquerten sie die Straße, ganz behutsam, denn der Schnee war inzwischen festgefahren und entsprechend glatt.

Dann endlich wählte Ted die Nummer seiner Eltern. Es wurde sofort abgenommen. Ein Polizeibeamter war am anderen Ende. »Hallo?«

»Ich bin es, Ted. Ich bin frei ...«

Er gab durch, wo er war, der Beamte versprach, sofort Polizisten dorthin zu schicken. Durch die Glasscheibe konnte er Lucy sehen, die einsam auf der Straße stand, die Hände in die Taschen ihrer Jacke gestemmt. Sie erinnerte ihn an eine ausgesetzte, abgezehrte Katze ... Sie war so allein in diesem Moment. Er trat hinaus zu ihr, biss gleichzeitig die Zähne zusammen, weil der Schmerz wieder durch sein Bein schoss.

»Lucy!«

»Hast du jemanden erreicht?«

»Ja. Sie kommen gleich.«

»Okay. Dann gehe ich jetzt ...«

»Willst du nicht warten? Ich dachte, du willst ohnehin zur Polizei?«

»Ich gehe zum nächsten Revier. Hier zu stehen und mich abholen zu lassen ... versteh das bitte. Ich finde das so würdelos.«

Ted nickte. »In Ordnung. Aber hier ...« Er kramte seine Brieftasche hervor, entnahm ihr seine Karte. »Meine Telefonnummer. Ruf mich an. Ich will dir helfen, Lucy. Vielleicht kann ich etwas für dich tun. Du sollst das alles nicht alleine durchstehen. Ruf mich an, sobald du kannst!«

Sie nickte. »Mach ich. Bye, Ted.«

»Bye, Lucy.«

Er sah ihr nach, wie sie die Straße entlangging. Ganz sacht fing es wieder an zu schneien.
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Mike und Kathrin saßen wieder in der kleinen, ungemütlichen Cafeteria im Central Park. Sie tranken jeder einen Kaffee und zerbröselten ein Stück trockenen Kuchen zwischen ihren Fingern.

»Du müsstest jetzt eigentlich ins Hotel zurück«, sagte Mike. »Wenn dein Flugzeug in vier Stunden geht, wird es Zeit.«

»Ich komme schon noch rechtzeitig. Im Moment würde ich sowieso nur meiner Mutter beim Kofferpacken im Weg stehen. Seit Ted wieder frei ist und sie keine Angst mehr haben muss, redet sie wieder ohne Unterbrechung und flattert wie ein Huhn hin und her.«

»So ist sie nun mal.«

»Ja ... Mike, willst du wirklich fortgehen?«

»Auf jeden Fall. Ich weiß nur noch nicht genau, wohin.«

»Aber was willst du dann machen? Wovon willst du leben?«

»Da findet sich schon etwas. Vielleicht gehe ich nach Kentucky, weißt du, wo sie Rennpferde züchten. Ich könnte mich auf so einer Ranch anstellen lassen. Der Job würde mir gefallen.«

»Aber überleg es dir doch noch mal. Du verlierst ja auch deine Pension, wenn du jetzt deinen Dienst quittierst. Was wirst du machen, wenn du alt bist?«

Mike lachte. »Dass du das sagst! So ein junges Küken! Nicht einmal ich mache mir Gedanken über das Alter, dabei bin ich wirklich näher dran als du!«

Kathrin schaute in sein lachendes Gesicht und sah die Traurigkeit darin. Auf einmal fühlte sie sich sehr müde und erschöpft. Warum hatte das mit Peggy passieren müssen? Die Geschichte mit den Gangstern hatte einen glücklichen Ausgang genommen, und sie könnten alle zufrieden sein, aber da saß dieser einsame Mann, und Kathrin wusste, dass sie immer darüber nachdenken würde, was aus ihm wohl geworden sein könnte.

»Hier«, sagte sie und zog einen Zettel aus ihrer Handtasche. »Ich habe dir meine Adresse in Deutschland und meine Telefonnummer aufgeschrieben. Kannst du mir ab und zu mal eine Karte schreiben? Damit ich weiß, wo du steckst und ob es dir gut geht?«

»Mach ich«, sagte Mike. Er verstaute den Zettel sorgfältig in seiner Brieftasche.

»Es war wirklich schön, dass wir uns kennengelernt haben, Kathrin. Du bist ein nettes Mädchen. Ich hoffe nur, du bist klüger geworden und rennst in Zukunft nicht mehr nachts durch dunkle Parks.«

»Nie wieder. Mir hat dieses Abenteuer gereicht. Ich brauche so etwas nicht noch mal.«

»Beruhigend zu wissen. Dann hast du doch etwas dazugelernt.«

Wie oberflächlich wir hier plaudern, dachte Kathrin. So, als wären wir einfach zwei Bekannte, die zusammen einen Kaffee trinken und sich eigentlich nichts zu sagen haben. Und das nur, weil wir über das, was uns bedrückt, nicht reden wollen. Er kann nicht über Peggy sprechen. Und ich nicht darüber, dass ich auf einmal gar nicht mehr unbedingt nach Deutschland zurückwill. Die ganze Zeit habe ich gedacht: Wie schrecklich, hoffentlich kommen nur bald meine Eltern und holen mich ab. Jetzt erst ist mir klar, dass ich etwas Wunderbares erlebt habe. Ich habe zwar viel Mist gemacht, aber ich habe mir auch zum ersten Mal in meinem Leben einen Freund gemacht: Mike.

»Mike«, sagte sie schnell, »weißt du, früher, als ich noch klein war, musste immer meine Mutter die anderen Kinder ins Haus locken, damit ich jemanden hatte, der mit mir spielte. Es kamen ohnehin nur sehr wenige ... aber auch die nur durch Mutters Vermittlung. Eigentlich habe ich es nie geschafft, selber Freunde zu finden. Bis vor Kurzem nicht. Und jetzt denke ich, dass wir beide irgendwie Freunde geworden sind, und ich ... nun, was ich sagen will, ist einfach: Es war wichtig für mich, dich zu treffen.« Sie lachte verlegen und daher etwas zu laut. »Du musst mich für völlig bescheuert halten. Wahrscheinlich kommt dir mein Gerede als der größte Quatsch vor. Mike, ich würde mich freuen, wenn wir in Kontakt blieben. Es war nicht nur so ein Getue, dass ich dir meine Adresse gegeben habe. Ich hoffe wirklich, dass du mir schreibst.«

Sicher denkt er, ich spinne, das interessiert ihn doch überhaupt nicht, dachte sie. Doch dann blickte sie hoch und erkannte im selben Moment in seinen Augen, dass er sie verstanden hatte. Er hatte sie hundertprozentig verstanden. Über den Tisch hinweg nahm er ihre Hand.

»Klar schreibe ich dir, Kathrin. Und das ist jetzt auch kein Getue. Du kannst dich darauf verlassen. Schließlich sind wir tatsächlich Freunde. Und Freunde verlieren sich nicht einfach aus den Augen, nur weil ein Ozean sie trennt.«

»Okay«, sagte Kathrin völlig verwirrt. Sie stand auf. »Ich muss mich jetzt wirklich beeilen, fürchte ich. Mach's gut, Mike!«

Er nickte, blieb aber noch vor seinem Kaffee sitzen, denn er hatte keine Eile. Kathrin drehte sich in der Tür noch einmal um und winkte ihm zu.

 

Ted und seine Eltern waren zum Flughafen gekommen, um die Familie Roland zu verabschieden. Ted hinkte und wirkte noch immer ziemlich erschöpft. Seine Mutter sah zwar noch mitgenommen aus, strahlte aber über das ganze Gesicht. Bob tat völlig gelassen, aber auch ihm war die Erleichterung über den glücklichen Ausgang der Geschichte anzusehen.

»Jetzt können wir doch noch ein richtig schönes Silvester feiern«, sagte er. »Wir werden eine rauschende Party geben, zu der Teds Freunde kommen. Wie ist es, können wir euch nicht doch überreden zu bleiben?«

»Vielen Dank«, sagte Kathrins Mutter, »aber von New York habe ich erst mal die Nase voll, das werdet ihr verstehen. Nein, ich will zurück nach Deutschland. Da passieren nicht solche schrecklichen Sachen!«

»Die können da ganz genauso passieren«, sagte ihr Mann.

»Ist uns so etwas schon jemals passiert? Nein! Ich finde, dass ...«

Ted und Kathrin standen ein wenig abseits. Kathrin wies auf Teds rechtes Bein.

»Tut es noch sehr weh?«

»Geht schon. Nicht so schlimm.«

»Ich habe dir da ganz schön was eingebrockt, nicht? Sicher bist du noch wütender auf mich als vorher.«

»Quatsch«, sagte Ted großzügig, »du konntest das alles ja nicht ahnen. Und was die Geschichte vorher betrifft: Da habe ich mich auch etwas blöd benommen. Um dir das zu sagen, war ich ja ins Hotel gekommen. Leider traf ich aber nur diese Einbrecher, und ... den Rest der Geschichte kennst du ja.«

»Ja ... ich habe ganz schön gezittert um dich.«

»Na toll. Um mich hat noch nie eine Frau gezittert, also kann ich doch froh sein, dass mir das alles passiert ist.«

»Eine Frau! Ich denke, du hältst mich für ein dummes, kleines Mädchen!«

»Ich habe das vielleicht ein bisschen zu drastisch gesehen. Du bist nicht so dumm und so klein, wie ich dachte.«

»Vielen Dank«, sagte Kathrin.

Sie grinsten einander an. Die Feindseligkeit zwischen ihnen war verflogen.

»Melde dich, wenn du mal wieder in New York bist«, sagte Ted. »Wir könnten dann ja wieder in eine Disko gehen. Allerdings nur, wenn du vorher versprichst, mir nachher nicht wegzulaufen.«

»Bestimmt nicht. Im Nachhinein ist das ja alles ganz aufregend, aber zwischendurch fühlte ich mich ziemlich schrecklich. Das hätte ja auch alles ganz schlimm ausgehen können.«

»Stimmt«, sagte Ted. Er dachte an das dunkle Kellerverlies, an seine Verzweiflung, als er allein da zurückgelassen worden war.

Der Flug nach Frankfurt wurde aufgerufen. Die Familien verabschiedeten sich voneinander. Als Kathrin an ihrem Platz saß und sich festschnallte, atmete sie tief durch. Sie sah hinaus, wo bereits die frühe Dezemberdunkelheit hereingebrochen war. Sie konnte die Lichter sehen, die die Rollbahnen markierten, die Lichter im Tower und in den Abfertigungshallen.

»Auf Wiedersehen, New York«, sagte sie leise.

 

Draußen dämmerte der Morgen. Erstes fahles Licht kroch durch die staubigen Stallfenster. Nichts war zu hören als der Atem der Pferde, als ein leises Schnauben dann und wann. Ein paar Tiere fraßen das Heu von der Abendfütterung; ihr gleichmäßiges Kauen klang anheimelnd und beruhigend.

»Das war wirklich toll«, sagte Pat schließlich.

Die ganze Nacht hatten sie nun im Stall gesessen und gewacht, aber keiner war müde. Im Gegenteil. Sie fühlten sich ganz kribbelig, wie elektrisiert. Gegen Ende waren sie alle völlig in den Bann der Geschichte gezogen worden, hatten überhaupt nicht mehr gemerkt, wie die Minuten und Stunden verstrichen.

Auch Kathrin wirkte so, als sei sie noch überhaupt nicht ganz da. Tom stieß sie leicht in die Seite. »He, Kathrin, aufwachen! Du bist wieder in der Eulenburg! Nicht mehr in den Straßen von Manhattan. Du kannst aufwachen!«

Kathrin sah ihn ganz vorwurfsvoll an. »Komisch«, sagte sie, »als ich das eben erzählte, habe ich alles noch einmal erlebt. Ich habe wieder gefühlt wie damals.«

»Das ist doch klar!«, rief Angie. »Wenn man so etwas Aufregendes erlebt, wird man sich immer daran erinnern, was man dabei gefühlt hat. Wirklich, Kathrin, ich beneide dich. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«

»Ich auch«, stimmte Chris zu.

Pat grinste. »Ich glaube, als Einzige ist unsere liebe Diane nicht richtig zufrieden. Du hättest dir bestimmt ein Happy End zwischen Kathrin und dem schönen Ted gewünscht, nicht wahr?«

Diane sah sie verletzt an.

»Das stimmt überhaupt nicht. Ich habe gar nicht mehr daran gedacht. Ich hatte nur Angst, dass Ted eine Ewigkeit da unten in dem schrecklichen Keller sitzen muss.«

»Ich wette, du hättest geschrien wie am Spieß«, zog Angie ihre Schwester auf, »und dir auch noch eingebildet, überall wären Ratten und Mäuse.«

»Und Spinnen«, setzte Chris hinzu. »Jetzt lasst Diane in Ruhe«, nahm Tom sie in Schutz. »Schaut lieber mal, wie gut es Lucia wieder geht. Ich finde, sie sieht richtig gesund aus.«

Tatsächlich stand Lucia wieder ganz munter in ihrer Box und wieherte freudig, als sich die gesamte Aufmerksamkeit ihr zuwandte und alle an sie herantraten und ihren Hals streichelten.

»Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Chris.

Angie schaute auf die Uhr. »Halb sieben. Zeit zum Aufstehen.«

»Heute ist ja Fuchsjagd!«, rief Pat. »Das hätte ich jetzt über Kathrins Abenteuer fast vergessen! Wir müssen uns umziehen und die Pferde zurechtmachen und frühstücken!«

Sie liefen ins Haus, wo die ersten Mitbewohner schon verschlafen aus ihren Zimmern auftauchten.

»Wie ist denn das Wetter?«, fragte ein blondes Mädchen, das einen rosafarbenen Schlafanzug trug und wie ein Bonbon aussah.

»Kühl, windig und trocken«, sagte Tom. »Also geradezu ideal für eine Fuchsjagd!«

Tom sollte den Fuchs spielen. Das bedeutete, er würde ein buntes Band locker um seinen Arm schlingen - den Fuchsschwanz, den es zu erbeuten galt. Dann würde er eine Stunde vor den anderen losreiten und seinen Weg mit weißen Papierschnipseln markieren, wobei er natürlich auch falsche Fährten legen und seine Verfolger in die Irre führen durfte. Die anderen würden als geschlossene Gruppe folgen, konnten sich aber auch trennen, wenn sich die Spur plötzlich teilte. Wer dann tatsächlich als Erster beim Fuchs war und ihm das Band vom Arm riss, hatte gewonnen.

Während des Frühstücks ereignete sich noch ein kleines Drama. Klaus, der leichtsinnige junge Pferdepfleger, der durch das falsche Füttern Lucias Krankheit verursacht hatte, war aufgetaucht und wurde von Frau Andresen sofort zur Rede gestellt.

»Wie oft habe ich Ihnen gesagt, Sie sollen den Pferden nicht so viel Gras geben? Und schon gar nicht Lucia. Und überhaupt am allerwenigsten darf es nasses Gras sein! Wissen Sie, was Sie beinahe angerichtet hätten? Sie hätten Lucia umbringen können!«

Klaus stand da wie ein begossener Pudel.

»Tut mir leid, Frau Andresen, ehrlich, tut mir wirklich richtig leid. Ich hab's nur gut gemeint, ich mag die Pferde doch. Ich wollte nicht, dass Lucia krank wird. Ich ...«

Der ganze Disput spielte sich im Frühstückssaal ab, und alle hörten gebannt zu.

»Was Sie wollten oder nicht wollten, ist in diesem Fall völlig uninteressant«, schnitt Frau Andresen dem jungen Mann das Wort ab. »Sie sind doch wohl nicht so dumm, dass Sie sich nicht ein paar einfache Zusammenhänge merken könnten, oder? Ich habe Ihnen hundertmal erklärt, wie Sie füttern sollen, da Sie sich aber weigern, diese Vorschriften zu befolgen, müssen wir uns leider trennen.«

Klaus stieß einen Laut des Entsetzens aus und verlegte sich aufs Bitten.

»Das können Sie nicht tun, Frau Andresen! Ich finde doch nichts anderes mehr. Außerdem macht mir der Job echt Spaß. Ich mag die Pferde, und sie mögen mich auch.«

»Natürlich mögen die Pferde Sie, weil sie ja von Ihnen mehr als genug zu fressen bekommen. Nein, Klaus, ich kann nicht riskieren, dass so etwas wie letzte Nacht noch einmal vorkommt. Bitte sehen Sie sich nach einer neuen Arbeit um.«

Die jungen Leute vor ihren Frühstückstellern senkten betreten die Augen. Klaus versuchte es noch einmal, aber Frau Andresen ließ sich nicht erweichen. Schließlich drehte er sich um und verließ langsam den Raum.

Nach dem Frühstück drängten alle gleich hinaus. Über den blauen Himmel segelten vereinzelt ein paar weiße Wölkchen, ein frischer Wind blies vom Meer her ins Land.

»Zieht euch warme Anoraks an«, sagte Frau Andresen. »Es ist ziemlich kühl. Und ihr wisst, was vereinbart ist: Wenn bis drei Uhr niemand den Fuchs gefangen hat, kehren alle hierher zurück.«

Während die anderen noch ihre Pferde putzten und aufsattelten, ritt Tom bereits los. Ein aus gelben, roten und grünen Wollfäden geflochtenes Band wehte an seinem Arm. Am Sattel hingen große Tüten mit Papierschnipseln. Er hatte sich für Arpad entschieden, ein sehr schnelles, wendiges Pferd.

»Typisch«, sagte Angie, »mit diesem Pferd allein hat er schon einen Vorteil!«

»Nicht gegenüber Fairytale«, widersprach Pat, die es nicht duldete, dass irgendein anderes Pferd als besser oder schneller angesehen wurde. »Mit Fairytale hole ich ihn leicht ein!«

Ungeduldig warteten alle auf das Zeichen zum Start. Frau Andresen hielt sich streng an die Regeln: Nicht eine Minute vor Ablauf der vereinbarten Stunde ließ sie die anderen losreiten.

Dann aber galoppierten die Pferde nur so über den Hof. Die Unruhe ihrer Reiter hatte sie angesteckt, zum Schluss waren sie auch schon ganz nervös hin und her getrippelt. Jetzt durften sie sich erst einmal richtig austoben. Denn vorläufig führte die Spur einfach nur schnurgerade über die Wiesen. Als Einzige blieben Kathrin und Diane etwas zurück. Beide waren keine besonders guten Reiter: Kathrin, weil sie einfach unsportlich war, und Diane, weil sie sich eigentlich vor Pferden fürchtete und nur ihrer Schwester zuliebe mit dem Reiten angefangen hatte. Jedes Mal, wenn das Tier unter ihr etwas schneller wurde, fürchtete sie, in hohem Bogen hinunterzustürzen, und es hing wohl mit dieser Angst zusammen, dass sie tatsächlich schon ein paarmal recht schmerzhaft gefallen war.

Nach einer Weile teilte sich die Spur, rasch wurde in der Gruppe verhandelt, wer in welcher Richtung reiten sollte, dann teilten sich auch die Reiter und setzten die Jagd fort. Wie sich herausstellte, hatte Tom tatsächlich alles getan, um seine Verfolger zu verwirren, denn die Spuren teilten sich immer häufiger, sodass immer kleinere Gruppen entstanden. Schließlich konnten sogar immer nur noch zwei Leute miteinander reiten, das Mindeste, was Frau Andresen ihren Gästen für Ritte im Freien vorschrieb.

Kathrin hielt sich dicht an Diane. Sie hatte große Angst, am Ende zusammen mit Pat übrig zu bleiben oder mit Angie, von denen keine Rücksicht auf sie genommen hätte, und als sich schließlich wieder zwei verschiedene Schnipselspuren ergaben, sagte sie sofort: »Komm, Diane. Wir nehmen diese Richtung!«

Diane, dankbar für diese Chance, den mutigeren Reitern zu entgehen, stimmte sofort zu. Die beiden Mädchen trabten langsam in Richtung Deich.

Die Schnipsel lagen jetzt bereits in viel größeren Abständen, offenbar waren Toms Vorräte knapp geworden.

»Wäre es nicht lustig, wenn ausgerechnet wir den Fuchs fangen würden?«, fragte Kathrin. »Ich wette, das traut uns keiner zu.«

»Pat würde das ziemlich treffen«, sagte Diane. »Ich glaube, sie ist absolut wild darauf zu siegen. Erstens muss sie beweisen, dass sie das beste Pferd hat, und zweitens ist ihr Tom der Fuchs. Sie kann ihn einfach keiner anderen überlassen.«

»Pat hat bestimmt noch nie etwas jemand anderem überlassen müssen. Ich bin sicher, sie hat immer bekommen, was sie wollte.«

Diane sah Kathrin von der Seite an. »Bestimmt nicht immer, Kathrin. Niemand kriegt alles, was er will. Aber sie hat sicher nicht oft verzichten müssen - so wie du auf Ted. Daran hast du doch eben gedacht, oder?«

Kathrin nickte. »Ja. Ich denke schon noch manchmal an ihn. Er sah so gut aus. Und er mochte mich ... ich weiß, dass er mich mochte, bis er herausbekam, dass ich ihn mit meinem Alter angeschwindelt habe. Damit habe ich alles kaputtgemacht.«

»Vielleicht wäre er gar nicht mit dir ausgegangen, wenn er gewusst hätte, dass du erst fünfzehn bist. Weißt du, ich glaube ja, dass er nett ist. Aber nach allem, was du erzählt hast, ist er auch ein bisschen leichtsinnig, und er legt sich bestimmt noch nicht auf ein Mädchen fest. Ich meine, selbst wenn es irgendetwas geworden wäre zwischen euch, dann wärst du nicht sonderlich glücklich mit ihm geworden. Vielleicht ist es besser so. Immerhin verdankst du der Begegnung mit ihm eine ungeheuer aufregende Geschichte, mit der du noch jahrelang alle Leute unterhalten kannst.«

»Tja«, machte Kathrin unbestimmt.

Sie schlug sich mit ihrem Liebeskummer herum, und es halfen keine besänftigenden Worte. Es war untertrieben, was sie Diane erzählt hatte: Sie dachte nicht manchmal an Ted, sie dachte ziemlich häufig an ihn. Daran, wie er sie in der Diskothek geküsst hatte. Es hätte alles so schön werden können.

Später wusste keiner mehr, warum Kathrins Pferd plötzlich gescheut hatte. Vielleicht hatte es die Unaufmerksamkeit seiner Reiterin gespürt, jedenfalls machte es auf einmal einen Sprung zur Seite, und Kathrin, ungeübt wie sie war, landete sofort auf dem Boden. Das Pferd, der dicke, ältere Wallach Abdullah, erlebte eine ungeahnte Anwandlung von Temperament: Er bäumte sich auf, drehte sich um und galoppierte in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren. Ziemlich verdattert schauten die beiden Mädchen hinter ihm her.

Diane stieg vom Pferd und beugte sich besorgt zu Kathrin herab. »Ist etwas passiert? Hast du dir wehgetan?«

Kathrin rappelte sich auf. »Nein. Aber Abdullah ist weg, Mist! Was machen wir jetzt?«

»Wir können nicht zusammen auf mein Pferd, das wäre zu schwer. Ich glaube, wir müssen zurücklaufen.«

»Und wenn das hier nun die richtige Spur ist? Dann findet niemand Tom!«

»Ja, aber es hat keinen Sinn. Wir müssen zurück. Schon um herauszufinden, ob das Pferd gut daheim angekommen ist.«

Das sah Kathrin ein. Niedergeschlagen machten sich die beiden Mädchen auf den Weg. Was für ein dummes und beschämendes Ende der schönen Schnitzeljagd!

Klaus war traurig und wütend. Er hatte sich wirklich wohlgefühlt auf der Eulenburg. Er mochte die vielen jungen Leute, die immer hierherkamen, das Jahr über einfach nur jeden Tag zum Reiten, in den Ferien, um hier zu wohnen. Und er liebte Tiere und bewegte sich gern an der frischen Luft. Natürlich, er war ein Langschläfer, und anstatt wie vereinbart morgens um sechs Uhr zum Stalldienst anzutreten, war er manchmal erst um neun Uhr erschienen. Frau Andresen hatte sich wahnsinnig aufgeregt, aber Klaus war sicher gewesen, dass sie ihn im Grunde zu gern hatte, um ihn an die Luft zu setzen. Aber offenbar hatte er sich getäuscht. Die Geschichte mit dem kranken Pferd hatte den Ausschlag gegeben. Lieber Himmel, er hätte nie gedacht, dass diese Frau so wütend werden konnte!

Was sollte er jetzt tun? Nach Hause fahren? Da setzte er sich nur wieder neuen Vorwürfen aus. Seine Mutter würde ein Riesentheater machen.

Schließlich schwang er sich auf sein Motorrad und drückte richtig aufs Gas, die schwere Maschine schoss davon. Gleich fühlte er sich freier.

Er war schon ein ganzes Stück gefahren und wurde gerade langsamer, weil der Feldweg unter ihm sehr schlecht und steinig war, da bot sich seinen Augen ein eigenartiges Bild: Links vom Weg verlief ein Graben, und jenseits dieses Grabens stand ein Pferd. Es war gesattelt und aufgezäumt, jedoch von einem Reiter fehlte jede Spur. Der Zügel des Tieres hatte sich in den Zweigen eines Busches verfangen, es kam nicht mehr vor und nicht mehr zurück und war offenbar dicht davor, in Panik zu geraten. Er hörte schon das typische schrille Wiehern.

»Das ist ja Abdullah!«, sagte Klaus erstaunt.

Abdullah tänzelte hin und her, dann versuchte er, sich auf die Hinterbeine zu stellen, was ihm kaum gelang, da der verhakte Zügel seinen Kopf nach unten zwang. Klaus erkannte sofort, dass die Lage gefährlich war: Jeden Moment konnte Abdullah nach hinten in den Graben abrutschen und sich dabei ernsthaft verletzen.

Der junge Mann stellte sein Motorrad ab und bewegte sich ganz langsam auf das verstörte Tier zu.

»Keine Angst. Ich bin es. Abdullah, du kennst mich doch. Keine Angst!«

Abdullah wandte den Kopf und starrte ihn aus schreckgeweiteten Augen an. Seine Nüstern bebten heftig, am Hals war er bereits völlig nass geschwitzt. Er wieherte jetzt wirklich verzweifelt.

Klaus redete mit gleichmäßig leiser und beruhigender Stimme auf ihn ein.

»Alles in Ordnung! Keine Angst. Bleib nur ganz ruhig, Abdullah!«

Er hatte das Pferd schon fast erreicht, musste nur noch den Graben überqueren und bemühte sich, jede hastige Bewegung zu vermeiden. Doch dann rutschte er aus. Sofort stieg Abdullah auf die Hinterbeine und schlug mit den Vorderhufen einen wilden Wirbel. Klaus hielt die Luft an.

Lieber Gott, lass ihn jetzt nicht stolpern! Wenn er plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen hat, dreht er vollkommen durch!

Tatsächlich ging alles gut. Abdullah stand wieder still, mit bebenden Flanken und heftig schnaubend. Klaus war inzwischen auf die Füße gekommen und hatte den Hang erklommen.

Vorsichtig legte er seine Hand auf die Nase des Pferdes. »Alles okay. Ich mache dich jetzt los, und dann gehen wir nach Hause.«

Abdullah erkannte Stimme und Geruch des jungen Mannes und wurde ruhiger. Klaus wickelte den Zügel von den Ästen des Strauches. Das Pferd wäre nie von allein hier losgekommen.

»Kein Problem mehr. Wir gehen jetzt nach Hause, und alles ist in Ordnung!«

Abdullah schnaubte zustimmend und rieb seinen Kopf an Klaus' Arm.

Klaus überlegte einen Moment; er würde das Motorrad stehen lassen und es später holen müssen, und er konnte nur hoffen, dass niemand vorbeikäme und es mitnähme. Aber das Pferd war jetzt wichtiger. Er musste es riskieren.

Er schwang sich in den Sattel und ritt am Rande des Grabens entlang. Es war an dieser Stelle nicht günstig, ihn zu überqueren, aber er würde an einen geeigneten Überweg kommen.

Vielleicht, dachte er hoffnungsvoll, habe ich ja damit wieder ein bisschen was gutgemacht.
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Es war merkwürdig, was gegen drei Uhr alles so nach und nach auf der Eulenburg eintrudelte: Klaus mit Abdullah und ohne sein Motorrad, Kathrin und Diane zu Fuß, ein Pferd am Zügel hinter sich her führend, die Teilnehmer der Fuchsjagd, alle ziemlich müde und verfroren, und zum Schluss Tom, das bunte Band am Arm. Niemand hatte den Fuchs »erlegt«.

»Ihr Flaschen!«, schrie Tom schon von Weitem. »Wieso hat mich keiner verfolgt? Ich sitze in den Dünen und friere mir die Füße ab und denke, wann kommt denn endlich einer und versucht, mir dieses Band abzureißen! Aber kein Mensch lässt sich blicken!«

»Da ist ja Abdullah!«, rief Kathrin gleichzeitig. »Gott sei Dank! Schau nur, Diane, Klaus hat ihn gefunden!«

»Das waren ja wohl die blödesten Fährten, die ein Mensch legen kann!«, fuhr Pat Tom an. Sie war deutlich sauer, weil sie ihn nicht gefunden hatte. »Ein paar Spuren mehr hättest du auch nicht legen können, oder?«

»Ich wollte ja nicht nach zehn Minuten von euch entdeckt werden«, lachte Tom.

»Was ist denn nun schon wieder passiert?«, fragte Frau Andresen. »Kathrin, Diane, wieso seid ihr zu Fuß? Klaus, warum kommen Sie mit Abdullah? Und wo haben Sie Ihr Motorrad?«

Nach und nach entwirrten sich die Fäden. Wie sich herausstellte, war die Spur, die Diane und Kathrin verfolgt hatten, tatsächlich diejenige gewesen, die zu Tom geführt hätte, und die beiden Mädchen waren sogar ziemlich dicht am Ziel gewesen.

Angie verdrehte die Augen. »Typisch Kathrin! Fällt natürlich wieder im letzten Moment vom Pferd! Immer passiert dir so etwas!«

»Das ist überhaupt nicht wahr!«, verteidigte sich Kathrin. »Außerdem konnte ich nichts dafür. Abdullah hat plötzlich gescheut.«

»Klar. Und du verlierst sofort das Gleichgewicht. Du bist halt wirklich eine richtige, grandiose Sportskanone!«

»Hätte ich doch nur diese Spur verfolgt!«, jammerte Pat. »Ich verstehe nicht, warum ich in die falsche Richtung geritten bin!«

»Es ist doch nur ein Spiel«, tröstete Chris. »Es ist nicht wichtig, wer gewinnt, oder? Außerdem hat dir ja auch niemand sonst deinen Tom vor der Nase weggeschnappt!«

Klaus erzählte unterdessen ausführlich und dramatisch von Abdullahs Rettung. Seiner Schilderung nach hätte man meinen können, er habe das Pferd gewissermaßen aus einer Art Felsspalte gezogen, und dabei Leib und Leben aufs Spiel gesetzt. Frau Andresen wusste zwar, was sie davon glauben konnte, aber es blieb die Tatsache bestehen, dass ohne Klaus' tatkräftiges Eingreifen das Pferd womöglich nicht nach Hause gekommen wäre.

Sie winkte den jungen Mann zur Seite.

»Klaus, Sie haben sehr überlegt gehandelt, und ich bin Ihnen dankbar. Natürlich entschuldigt das nicht Ihr fahrlässiges Verhalten, was das Füttern der Pferde betrifft. Sie müssen in diesem Punkt einfach sehr viel gewissenhafter werden. Im Falle von Lucia haben Sie Glück gehabt, aber das kann auch ganz anders enden. Ganz abgesehen davon, dass die arme Lucia eine schreckliche Nacht verbracht hat. So etwas sollte man keinem Tier antun!«

»Ja. Ich sehe das ja auch ein, und ich würde ...«

»Ja?«

Klaus holte tief Luft. »Ich würde Sie wirklich bitten, mir noch eine Chance zu geben, Frau Andresen. Bitte. Ich bin so gern hier. Ich verspreche Ihnen, es wird nicht mehr vorkommen. Ich werde hundertprozentig aufpassen in Zukunft!«

Frau Andresen lächelte.

»Ich sagte doch: Sie müssen viel gewissenhafter werden! Das heißt, ich will Ihnen noch eine Chance geben. Aber es ist wirklich Ihre letzte, Klaus. Vergessen Sie das nicht!«

Im Speisesaal war ein Imbiss für alle vorbereitet, und die Fuchsjäger stürzten sich wie halb verhungert darauf. Nur Pat war nicht dabei. Sie hatte sich zusammen mit ihrem Hund Tobi in den Stall zu Fairytale verzogen und schmollte vor sich hin. Es ärgerte sie maßlos, dass sie den Fuchs nicht gefangen hatte.

»Lasst sie«, hatte Tom den anderen gesagt. »Sie muss jetzt allein sein. Ich gehe nachher zu ihr.«

Eine der Hausangestellten verteilte die Post, die am Morgen angekommen war. Für Kathrin war ein dicker Brief dabei.

»Von meinen Eltern«, sagte sie erstaunt. »Wieso schreiben die mir? Und wieso so viel?«

Sie riss den Umschlag auf. Heraus fiel ein weiterer Brief, blassblaues Luftpostpapier, mit amerikanischen Briefmarken frankiert.

»Von Ted!«, sagte Kathrin. »Sie haben mir einen Brief von Ted nachgeschickt!«

»Halleluja!«, rief Angie. »Vielleicht hält er ja endlich um deine Hand an! Lies gleich vor, Kathrin!«

»Du spinnst wohl. Erstmal lese ich ihn allein. Wenn ihr großes Glück habt, erzähle ich euch nachher, was drinsteht!«

Und so fehlte nun noch eine zum Essen: Kathrin. Sie war nach oben in ihr Zimmer gerannt, lag nun auf dem Bett und las Teds Brief:

 

»Liebe Kathrin,

ich dachte mir, du freust dich vielleicht über Nachrichten aus New York. Es ist nun ja schon eine ganze Weile her, dass du hier warst. Jetzt wird es ganz langsam Frühling: an den Bäumen im Central Park kann man die allerersten Knospen sehen. Frühling in New York ist besonders schön, du solltest mal wieder herkommen!

Mir geht es sehr gut, das Bein ist wieder in Ordnung und macht mir keine Probleme mehr. Ich arbeite viel für mein Studium, aber ich amüsiere mich natürlich auch.

Trotzdem: Ich denke, dieses Erlebnis hat mich schon etwas verändert. Ich sehe ein paar Dinge mit anderen Augen. Ich lebe nicht mehr so locker in den Tag hinein. Manchmal denke ich, dass mein Leben einen richtigen Sinn haben soll; ich will wirklich eine Aufgabe finden, die mich ausfüllt. Dieses Kellerverlies hat mich wohl doch zum Denken gebracht.

Aber ich will dich damit nicht langweilen. Was dich vielleicht noch interessiert: Du erinnerst dich sicher an Lucy, das Mädchen, das zu meinen Entführern gehörte und mich nachher befreite, ich habe dir ja von ihr erzählt. Nun, Lucy hatte inzwischen ihren Prozess, sie hatte einen sehr guten Anwalt, den ihre Mutter ihr vermittelt und bezahlt hat. Lucy hat nämlich tatsächlich den Kontakt zu ihr wieder aufgenommen und ist sofort mit offenen Armen empfangen worden. Ich habe ihre Mutter bei der Verhandlung kennengelernt. Klar, dass ein Mädchen wie Lucy eine solche Frau früher abgelehnt hat: Platinblondes Haar, unheimlich viel Make-up, Massen von Schmuck, hochelegante Designerkleider. Lucy mit ihrem kurzen Rock, dem riesigen Wollpullover, mit ihrer langen Mähne und den vielen billigen Armreifen wirkte neben ihr wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Aber die beiden schienen recht glücklich. Lucy hofft, dass sie beide heute vielleicht in der Lage sind, einander zu akzeptieren. Jedenfalls, der Anwalt war also sehr gut, und ich tat auch mein Bestes; ich war ja als Zeuge geladen und schilderte, wie Lucy alles getan hat, um meine Lage zu verbessern, wie sie mich befreit hat, wie sie beschlossen hat, sich freiwillig der Polizei zu stellen und ein neues Leben zu beginnen. Der Richter war sehr einsichtsvoll.

Lucy bekam Bewährung!!!

Ihre Mutter hat ihr einen Job in New York verschafft. (Lucy würde sagen: Typisch, die Beziehungen der Oberklasse!) und zwar als Gehilfin in einem Maklerbüro. Lucy verdient nicht schlecht, aber sie wirkt nicht glücklich. Sie muss mithelfen, Leuten Häuser und Wohnungen anzudrehen, die entweder viel zu teuer oder in Wahrheit nicht in Ordnung sind. Lucy, die noch immer von einer besseren Welt träumt und eigentlich alles daran setzen will, ein bisschen was zur Verwirklichung dieses Traumes beizutragen, kann damit natürlich nicht zurechtkommen. Ich glaube nicht, dass sie lange dort bleibt. Sie hat mir erzählt, sie würde gern einen Job als Sozialarbeiterin machen. Vielleicht bei der Drogenberatung oder etwas Ähnlichem, aber sie möchte das ohne ihre Mutter arrangieren. Ist sicher auch besser so. Die beiden sollen sich vertragen, aber Lucy muss trotzdem ihren eigenen Weg gehen, er wird sich mit Sicherheit sehr von dem unterscheiden, den ihre Mutter für sie angestrebt hätte.

Na ja, mal sehen. Lucy und ich treffen uns manchmal abends zum Essen oder zu einem Drink, daher weiß ich das alles. Aber nicht, dass du jetzt die falschen Schlüsse ziehst - wir haben nichts miteinander, werden auch nie etwas haben. Wir sind viel zu verschieden. Aber ich glaube, wir sind inzwischen ganz gute Freunde, auch wenn Lucy über meine Edeljeans und fein geputzten Schuhe immer noch spottet. Mir dagegen ist schleierhaft, wo man die Kleider, die sie anzieht, heute noch findet. Aber ich habe mich eben verändert. Ich bin viel toleranter geworden. Früher hätte ich ein Mädchen wie Lucy keines Blickes gewürdigt, heute sitze ich ganze Abende mit ihr zusammen und rede über meine Probleme.

Übrigens, Patrick haben sie inzwischen auch geschnappt, mit einem Teil des Lösegeldes, das hatte er nämlich bei sich. Du erinnerst dich an Patrick? Er gehörte auch mit zu den Entführern, wirkte auf mich immer etwas überlegter und vorsichtiger als die anderen. Patricks Mutter lebt in New York, in dem Haus, vor dessen Tür der Erpresserbrief deponiert war. Patrick besucht sie in regelmäßigen Abständen, und er hatte diese Gewohnheit auch nach meiner Entführung beibehalten. Das wurde ihm zum Verhängnis. Sergeant Morton, der es wahrscheinlich überhaupt nicht verwunden hat, die › Heroin-Bande ‹ nicht komplett festgenommen zu haben, hatte die ganze Zeit einen Beamten gegenüber dem Haus postiert - wofür er, wie man sagt, schon anfing, Ärger mit seinen Vorgesetzten zu bekommen, die das für überflüssig und verschwenderisch hielten. Aber Morton konnte in dieser Sache einen Triumph feiern; Patrick lief dem Beamten direkt in die Arme. Er hatte fast zwanzigtausend Dollar bei sich, registrierte Scheine, die aus dem Koffer mit dem Lösegeld stammten. Damit hatten sie schon einen Beweis in den Händen, außerdem habe ich ihn dann noch bei einer Gegenüberstellung identifiziert. Lucy wird bei seiner Verhandlung aussagen müssen, wovor ihr graust, denn sie wird ihn natürlich auch mitbelasten, aber da führt kein Weg dran vorbei. Ihr Anwalt will sie jedoch begleiten und wird bei der ganzen Angelegenheit für sie sorgen. So, das wäre das Neueste. Alles in allem, finde ich, haben wir uns nicht schlecht gehalten bei der Geschichte, oder?

Wäre wirklich schön, wenn du mal wieder nach New York kämst.

Alles Gute, Ted!«

 

»Hättest du Lust, noch einen Spaziergang zu machen?«, fragte Angie ihre Schwester.

Diane nickte. »Gern. Ich zieh mir nur schnell etwas an!«

Es war Abend geworden und schon ziemlich dunkel draußen. Der Wind kam jetzt sehr kalt vom Meer. Die beiden Mädchen zogen ihre dicken Mäntel an und wickelten sich Schals um den Hals.

»Wo sind denn die anderen eigentlich?«, fragte Diane. »Wo ist Pat? Immer noch im Stall?«

»Ja. Aber Tom ist jetzt bei ihr. Ich glaube nicht, dass sie begeistert wären, wenn wir dazu kämen.«

»Bestimmt nicht. Wo ist Chris?«

»Der ist nach Hause gegangen. Er meinte, nachdem er die ganze letzte Nacht hier war, müsste er sich mal wieder bei seinen Eltern blicken lassen.«

»Und wo ist Kathrin?«

Angie lachte. »Das wirst du nicht für möglich halten. Ich habe sie vorhin das Haus verlassen sehen. Offenbar geht sie spazieren!«

Kathrin hatte früher freiwillig nie einen Schritt hinaus getan, schon überhaupt nicht, wenn es kalt war, insofern war das heute ein bemerkenswertes Ereignis.

»Wahrscheinlich will sie allein sein«, meinte Diane.

»Sicher. Um an Ted zu denken.«

»Nicht nur. Sie will, glaube ich, über Manches nachdenken. Sie hat sich ziemlich verändert, findest du nicht?«

Angie fand das auch. Die Mädchen waren inzwischen an den Ställen und Koppeln vorbeigeschlendert und standen nun auf der Wiese hinter der Eulenburg. Hinter ihnen erhob sich das hell erleuchtete Haus, vor ihnen lag Dunkelheit. Im Wind waren Salz und Wasser, aber auch ein Anflug von Frühling.

»Ich freue mich schon so auf den Sommer«, sagte Angie. »Wir werden doch wieder hierherkommen, oder?«

»Natürlich«, erwiderte Diane, ganz perplex, dass Angie überhaupt fragte. Klar, dass sie wieder hierherkommen würden. Wegen der Pferde. Und wegen der Freunde. Und weil es so schön war, weil sie das Meer liebten und die weiten grünen Wiesen.

Angies Augen blitzten plötzlich unternehmungslustig auf, Diane konnte es trotz der Dunkelheit sehen.

»Was hast du?«, fragte sie.

»Ach, ich habe nur gerade gedacht, dass wir dann im Sommer bestimmt wieder was erleben«, sagte Angie. »Etwas Tolles, Aufregendes. So wie das, was Kathrin jetzt erlebt hat.«

»Meinst du?«, fragte Diane etwas beunruhigt. Sie war überhaupt nicht scharf auf gefährliche Abenteuer.

»Ich spüre es«, behauptete Angie. »Ich fühle es. Ich weiß es ganz genau.«

Diane seufzte. Wahrscheinlich hatte ihre Schwester recht. Genau genommen spürte sie es nämlich auch.
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